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Sonnenwende. 


Die Standarte. 


E wiſchen Granitklippen und Schären hat, im Finiſchen Meerbuſen, der 

Ila. Deutſche Kaifer den Herrn aller Reuſſen beſucht. Wie im Juli des Jahe 
res 1905; des Jahres von Portsmouth. Damals war Nikolai Alexandrowitſch 
auf dem „Bolarftern“ jetzt auf der, Standarte“ in den Archipelagus gekom⸗ 
men. Und wieder wurde, wie vor vier Jahren, mit unbedächtiger Schnelle der 
Frage, weſſen Wunſch die Zuſammenkunft erwirkt habe, die Antwort geſucht 
und gefunden. Wieder bei uns laut in alle Lüfte geſchrien: Wirwarens nicht! 
Warum? Muß auch im Leben des Oeutſchen Reiches fih Alles denn wieder- 
holen? Nach dem erſten Schärenbeſuch, als Witte in Paris mit Rothſchild 
und Rouvier die Milliardenanleihe vorbereitete, ſagte ich hier: „Wenn Nis 
kolai den Beſuch erbeten hatte, durfte mans nicht durch alle Gaſſen tuten. An⸗ 
ſtand und Klugheit riethen von einem Gerede ab, deſſen Zweck nurſein konnte, 
den Goſſudar in die Rolle eines Bittſtellers zu erniedern. Die Herren der 
Wilhelmſtraße mußten ihrer Preßkundſchaft empfehlen, ſich bei der Frage 
nach der Vaterſchaft nicht aufzuhalten., Keine der beiden möglichen Antwor⸗ 
ten liegt auf dem Weg unſerer Intereſſen. Laffen wirs lieber bei der gene- 
ratio aequivoca. Und wenn die weſtmächtigen Kollegen zetern, fragen Sie 
nur mit höflich verhüllter Ironie, ob man drüben ſeiner Sache ganz ſicher fei, 
und fügen hinzu, uns verbiete das natürlichſte Taktgefühl die Erörterung die⸗ 
ſer privaten Frage. Das war nicht gar ſo ſchwer zu treffen.“ Wurde aber auch 
diesmal nicht getroffen. Ganz fo ſchlimm wars jetzt freilich nicht. denn Rup- 
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land ift nicht mehr vereinſamt und den guten Nika ſtellt fih heutewohl kaum 
Einer als einen Nachbarsbeſuche Erbettelnden vor. Immerhin konnte das 
Preßgezänk über die Paternität der Beſuchsabſicht zwiſchen Berlin und Lon- 
don vermieden werden. Ueberſetzt ſolche Staatsaktion doch in die Gewohnheit 
Eures Alltagslebens. Herr Knuſemüller ſchreibt, er hoffe, Herrn Pechſchulze 
bald einmal wiederzuſehen. Der antwortet, er theile dieſe Hoffnung und werde 
ſich freuen, wenn feine Reife nach Merſeburg dem in Halle lebenden Gevatter 
die Gelegenheit biete, ihn aufzuſuchen. Von wem nun „der Wunſch ausge⸗ 
gangen iſt“, mag ein Magiſter lobeſam entſcheiden. Etwas mehr Würde, 
liebe Herren! Und etwas mehr Verſtändniß für die Psyche der Gekrönten. 
Deren Offizialreden find gut, find mindeſtens unſchädlich, wenn fie (ein pa- 
riſer Poſſenſchreiber hats neulich wieder erwähnt) den für Geburtstage ein⸗ 
gelernten Deklamationen achtjähriger Kinder ähneln. („Die alte Freundſchaft 
unſerer Häuſer; der Wunſch, den Frieden zu erhalten; die zuverſichtliche Hoff- 
nung, daß von dieſem Tag an ...“) Die ſprechen, wenn fie einander wieder⸗ 
ſehen, viel ſeltener, als der Bürger wähnt, von hoher Politik; meiſt von der 
engeren und weiteren Familie, von Reiſeplänen, Jagdfahrten, Feſten und 
demläſtigen Dienſtbotenärger im Staatsgebäude. Eine phonographiſche Auf⸗ 
nahme ſolcher Geſpräche würde neben den offiziöſen Berichten zu recht luſti⸗ 
ger Wirkung kommen., Alle wichtigen Fragen der Weltpolitik wurden in den 
Unterhaltungen der Monarchen berührt und beſonders ausführlich die Pro- 
bleme behandelt, die im Osmanenreich, auf Kreta und in Perſien aufgetaucht 
find. In allen Punkten wurde die erfreulichſte Uebereinſtimmung feſtgeſtellt.“ 
Aus dem Trichter ſchallts anders. „Meine Zweite hat ſich zum Geburtstag 
gewünſcht, daß der langweilige Stolypin den Papa nicht mehr ſo oft ſtören 
dürfe.“ „Der Pneu Michelin iſt längſt übertroffen.“ „Natürlich verkauft Leo⸗ 
pold feine Kunſtſachen nur, damit nachher nicht der ganze Kitt als National- 
eigenthum eingezogen werden kann.“ „Bei Vicky Spanien muß es bald fo weit 
ſein.“ „Die arme Alix England klagte im Winter ſehr über Rheuma.“ 
Nützen ſolche Beſuche? Katharina Romanowna Daſchkow(Woronzows 
Tochter, die in den Jakobinertagen der petersburger Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften präfidiren durfte) hielt von den Reifen der Monarchen überhauptnicht 
viel; und hatte an zwei Höfen Erfahrung gefammelt, als ſie ſchrieb: „Gerade 
ein kluger, gebildeter und beredter Herrſcher bringt, auch wenn er ſich ernſthaft 
bemüht, richtig zu ſehen und gerecht zu urtheilen, aus fremden Ländern faſt 
immer falſche Anfichten heim. Man zeigt ihm ja jeden Gegenſtand nur von 
der hübſchen Seite. Alles, was man ihn ſehen läßt, muß glänzen; und dieſer 
Glanz trügt den Betrachter. Noch eine andere Gefahr bedroht reiſende Könige 
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mund Kronprinzen. Um fie einzufangen, ſpenden die Fremden ihnen, was an 
Weihrauch und Schmeichelkunſt irgend erreichbar iſt; und die an ſolche Atmo⸗ 
ſphäre Gewöhnten wollen zu Haus dann von den Unterthanen vergöttert 
werden. Deshalb würde ich jo erlauchten Perſonen niemals Reifen in fremde 
Länder empfehlen, ſondern ihnen rathen, ohne den Pomp, der ihrem Rang 
ja gebührt, die Unterthanen aber zu fruchtloſen Ausgaben zwingt, durch die 
Provinzen ihres eigenen Landes zu reiſen und den Zuſtand der Verwaltung 
und die Intereſſen der Bewohner gründlich zu erforſchen.“ Dieſe Hofdame 
der großen Katharina war nüchterner als unſere Chroniſten. Denen wird 
jede Begegnung zweier Monarchen zur Weltwende. 1905: Mitternachtviſite 
bei Bjoerkoe; zwei Mahlzeiten auf dem „Polarſtern“; bald nach der zweiten 
entſchwindet die Polarissima dem ſichtenden Blick der „Hohenzollern“ am 
Horizont. Felſenfeſte Freundſchaft. Bis in Algeſiras die Binde vom Auge 
fällt. 1907: dreitägiger Beſuch Nikolais in Swinemünde; achtundzwanzig 
Kriegsſchiffe (vor Cowes wird Eduard am erſten Auguſttag eine andere Ar⸗ 
mada vorführen) und die redneriſche Verheißung raſchen Flottenausbaues. 
Innigſte Intereſſengemeinſchaft; unſer Handel wird, trotz dem Prohibitiv⸗ 
zoll, der Deutſchlands Hauptinduſtrien ins Zarenreich getrieben hat, koſtbare 
Herbſtfrucht pflücken. Die Freude heult fo laut, daß Herr Iswolſkij, aus Angſt 
vor einer londoner oder pariſer Rüge, in ſeinem weiten Preßbereich den ca- 
ractère essentiellement familier de l'entrevue betonen läßt. Reval, Bos- 
nien, der ſerbiſche Georg in Petersburg, die Intervention des Grafen Pour: 
tales für Oeſterreich⸗Ungarn: ift die Erinnerung an diefe Zeichen innigſter Sn- 
tereſſengemeinſchaft ſchon verblaßt? Was ſoll danach der zweite Nordarchi⸗ 
pelbeſuch uns beſcheren? Beim erſten durfte man noch hoffen, Rußland von 
Frankreich loszueiſen, das im oſtaſtatiſchen Krieg plötzlich fein Herbergerrecht 
als eines neutralen Staates fo ſeltſam gedeutet und dadurch Roſchdeſtwenſkijs 
Faſſadenflotte ins Verderben getrieben hatte; oder beide nations alliees et 
amies in den mitteleuropäiſchen Concern zu ziehen. Deutſchland, Rußland, 
die Habsburgermonarchie, Frankreich, Italien (das dann keinen Grund mehr 
hätte, ſich aus dem Joch alter Verträge zu ſehnen): Das wäre der Bund der 
Kontinentalmächte, der unüberſteigbare Wall gegen britiſche Drohung; und 
die Zelle, in der eine Europäerwirthſchaft entſtehen könnte. Vorbei. Fürs 
Erſte ſind die Weſtmächte dem Reuſſenreich unentbehrlich. Sie geben ihm 
Geld, ſchützen es vor Japan und dem Iſlam und geſtatten ihm in Perſien jede 
Verletzung des vor zwei Jahren feierlich beſiegelten Vertrages. Und wir ha⸗ 
ben nicht mehr mit der Neigung und Abneigung eines Selbſtherrſchers zu 
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ran dachte Wilhelm wohl, als er in ſeinem Trinkſpruch den Weg pries, auf 
dem Nikolais „Weisheit“ das Volk vorwärts führe.) Dieſe Stimmung war 
uns nie fo feindlich wie jetzt; nicht in Akſakows noch in Gortſchakows Tagen. 
Ein winziges Häuflein beſinnt die Verſtändigung mit dem Deutſchen Reich; 
wäre ſogar bereit, ihm aus dem Roſſijskoje Goſſudarſtwo die polniſchen 
Weichſelgouvernements gegen guten Preis abzutreten (worüber fich, da wir 
ein beſſer lohnendes Kolonialgebiet kaum finden könnten, in allem Ernſt re⸗ 
den ließe). Ein Häuflein ohne Einflußmöglichkeit. Die Maſſe wüthet gegen 
Deutſchland. Leiſe und laut. Gebildete und Bauern. Abſolutiſten und Ver⸗ 
faſſungmänner. Das melden, aus den verſchiedenſten Schichten und Guberna⸗ 
torien, alle Berichte. Einſt war der Deutſchenhaß das Sonderrecht der Pan⸗ 
ſlaviſten, der Altruſſen aus Karamſins und Katkows Schule; feit der letzten 
Orientkriſis hat er auch die der Konſtitutionell⸗Demokratiſchen Partei (Ka⸗ 
deten) Anhangenden verſeucht. Nikolai durfte nicht wagen, den Deutſchen 
Kaifer auf ruſſiſches Feſtland zu laden; hätte ſonſt häßliche Demonſtrationen 
erlebt. Ganz offen wird beim Traktir und im Kaſino der Wunſch nach einem 
Krieg gegen Deutſchland ausgeſprochen, der das Ruſſenpreſtige wiederher⸗ 
ſtellen und dem Slavendrang ein Ventil öffnen werde. Aehnliches war zu er- 
warten; iſt hier oft vorausgeſagt worden, wenn unſere öffentlich Meinenden 
ſich für die Freiheit und das Menſchenrecht des Ruſſen ſchwärmend erhitzten. 
Ein Zar kann, eine ſlaviſche Demokratie niemals dem Deutſchen Reich auf- 
richtig befreundet ſein. Vom Wort bis zur That iſt imHirnklima folder Menſch⸗ 
heit freilich der Weg noch länger als anderswo. Für uns aber auch noch weniger 
als am Tag der bismärckiſchen Generalabrechnung Anlaß, um Liebe zu betteln. 
Die Landsleute Nikolais des Zweiten wollen uns haſſen. Unſere Loſung kann 
nur lauten wie Nikolais des Erſten: Noli me tangere! 

Der Zar, dems in ſeinem goldenen Käfig nachgerade wohl allzu ſtickig 
wurde, will die Könige von England und Italien, den Präſidenten der Fran⸗ 
zöſiſchen Republik, vielleicht auch (wenn Herrn Iswolſkij die Furcht vor der 
Veröffentlichung der im vorigen Herbſt an Aehrenthal geſchriebenen Briefe 
zu ſolchem Rathe drängt) den alten Kaiſer Franz Joſeph beſuchen. Konnte 
die Interview mit Wilhelm alfo gar nicht vermeiden. An Geſprächsſtoff wird 
es nirgends fehlen; auch an ſolchem nicht, der über das Familiäre noch hinaus⸗ 
reicht. Kreta iſt für das der däniſch⸗glücksburgiſchen Hellenendynaſtie nah 
verwandte Haus Holſtein⸗Gottorp ja faſt eine Familienangelegenheit, Wird. 
Rußland ſein Wachtſchiff und das Truppenfähnlein von Kreta heimrufen, 
die dünne Fiktion türkiſcher Oberherrſchaft damit noch mehr ſchwächen und die 
graeko⸗ſlaviſchen Glaubensbrüder zur Angliederung der Inſel ermuthigen? 
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Möglich, daß man in Cowes dazu räth. Die kretiſche Sudabai iſt die vorletzte 
Etape auf dem Weg von Gibraltar nach Port Said, dem wichtigen Weg vom 
Atlantiſchen in den Indiſchen Ozean. Auch in dieſer Bai und ihrem bequemen 
Hafen möchte England herrſchen. Das wäre zu erreichen, wenn die Schutz⸗ 
mächte ihre Trüppchen aus Kreta zurückzögen und den türkenfeindlichen In⸗ 
ſulanern ſo das Zeichen zu offenem Aufruhr gäben. Die „liberalen“ Berather 
des Sultans Mohammed leiner Puppe, die man dem Volk zeigt, die aber 
nicht mitreden darf, auch, trotz der Khalifenweihe, aus dumpfer Blödheit nicht 
mehr erwachen wird) müſſen dann gegen Griechenland mobilmachen; wären 
wahrſcheinlich der Gelegenheit froh, die ihnen erlaubte, ſich als die Vertreter 
eines tapferen Nationalbewußtſeins zu erweiſen, die das Osmanenerbe nicht 
ſchmälern laffen. Ein turko⸗griechiſcher Krieg, dem der lüſtern nach Mate- 
donien lugende Bulgarenzar ficher nicht müßig zuſähe, böte einem Britenge⸗ 
ſchwader den billigſten Vorwand zur Landung in der Sudabai. Nur wird Sir 
Edward Grey kaum Luſt haben, das Odium dieſes unabſehbaren Handels auf 
ſich zu nehmen. Die Tage von 1895, wo Salisbury den Deutſchen Kaiſer für 
die Zerſtückung der Türkei zu gewinnen ſuchte, liegen weit hinter uns. Groß⸗ 
britanien weiß, daß es nur mit mohammedaniſcher Hilfe Indien zu halten 
vermag, und wird fid voroffener Kränkung des mit Japan äugelnden Iſlam 
hüten. Rußland vorſchicken? Das ginge. Doch die „Standarte“ wird auf 
ihrer Rundfahrt auch vor Cherbourg ankern; und die an der Wahrung der 
mediterraniſchen Machtverhältniſſe intereſſirten Franzoſen werden wohl von 
einem Schritt abrathen, deſſen Hall in Makedonien, Albanien, Tripolis ein 
Europens Ruhe ſtörendes Echo wecken könnte. Läßt Rußland ſeine Schild⸗ 
wache auf Kreta, dann werden die anderen Schutzmächte ſichs dreimal über⸗ 
legen, ehe fie ihr Kontingent zurückrufen. Die Inſel ift heute ſchon faſt ſelb⸗ 
ſtändig und die türkiſche Suzerainetät nicht viel mehr als ein ſchöner Wahn; 
der aber zerriſſe, wenn die Signatarmächte, die Unterzeichner der Verträge 
von Paris und Berlin ihre Inſelpoſten, die Bürgen der Osmanenherrlichkeit, 
einzögen. Das nur von helleniſcher Wehrmacht noch geſchützte Eiland wäre 
eine von der liſtigen Britania leicht zu erraffende Beute. Das müßte ſelbſt dem 
mit Eitelkeit hypothekariſch überlafteten Hirn des Staatsmannes Iswolſkij 
einleuchten. AmEnde meinter, dem Partner, der ſich inPerſien einftweilen fo ge- 
fällig zeigt, einen Gegendienſt ſchuldig zu fein. Mag er. Wilhelmlder entſchloſſen 
ſcheint, über die der Kaiſermacht in der Verfaſſung gezogene Grenze nicht mehr 
hinauszutrachten) hat in den Schären gewiß nicht Unhaltbares verſprochen. Noli 
me tangere! Auf Deutſch: Wirfind bereit. Das ſteht auf unſerer Standarte. 

Muß in weithin fichtbaren Lettern drauf ſtehen. Michel würde wieder 
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der alte fool of fortune, wenn er fein Friedensbedürfniß ausſpreitete und 
den Verdacht nährte, er ſehne fih in den franko⸗ ruſſiſchen Bund. Unter der 
erſten Bedrohung mit Waffengewalt hat der Concern der Einkreiſungmächte 
gewankt. Dieſe Lehre darf nicht verloren ſein. Einer der ſchädlichſten Fehler 
deutſcher Politik war, daß ſie unzuverläſſig ſchien, ohne von ſo argem Schein 
je Nutzen zu haben. Wer diefe ſchreckende Spur aus dem Gedächtniß harkt, 
hilft nur zu neuer Enttäuſchung. Das laute Gerede über die Finenbuſenfreund⸗ 
ſchaft hat ſchon geſchadet. Zum erſten Mal ſeit dem ſerbo⸗bosniſchen Hader hat 
die wiener Preſſe wieder Rußland auf die mürzſteger Straße zu locken verſucht. 
Und in London war Graf Mensdorff (den Franz Joſeph im Aerger des vorigen 
Winters den zweiten Botſchafter Englands am öſterreichiſchen Hof nannte) 
wohl rechtemſig. Denn wirhören, daß Eduard nach Marienbad geht, und dürf⸗ 
ten nicht ſtaunen, wenn fein Wunſch erfüllt würde: in Pola oder gar in Iſchl, auf 
dem Schauplatz feiner erſten Diplomatenniederlage, fich neben Franz Joſeph 
und Nikolai als denFriedensſtifter bejubeln zu laffen. Baron Aehrenthal will für 
jeden Fall gedeckt ſein. Aus dem Gefühl ſolcher Pflicht ſtammt wohl auch ſeine 
Abficht, Herrn Clemenceau in Karlsbad zu beſuchen. Frankreich hat in Serbien 
viel Geld angelegt, auch die in Berlin emittirten Papiere an ſich gezogen und 
müßte für ſeine Zinſen zittern, wenn die Exportwirthſchaft des Serbenſtaates 
gedroſſelt würde. Muß alſo beſchwichtigt werden. Bewilligt Aehrenthal den 
Serben einen annehmbaren Handelsvertrag und erleichtert ihnen obendrein 
durch einen transbosniſchen Schienenſtrang, der den Weg nach Raguſa kürzt, 
die Ausfuhr, dann braucht Frankreich dem Bau einer von Siebenbürgen über 
rumäniſches und bulgariſches Gebiet nach Saloniki führenden Bahn nicht zu 
widerſprechen. Trotzdem ſie Serbien umgehen und die Hauptſtraße des auſtro⸗ 
orientaliſchen Verkehres von den Thälern der Morawa und des Wardar wei⸗ 
ter nach Oſt ſchieben würde. Bulgariens Handel wäre dann durch ſerbiſche 
Kriſen und Kriege nicht mehr gehemmt; und Zar Ferdinand rief neulich feine 
beiden Miniſter wohl nicht nach Wien, um ihnen die Meiſterkunſt der Pau⸗ 
lowa oder Luegers unterirdiſche Nothdurftſtätten zu zeigen. Franko⸗öſter⸗ 
reichiſches Orientabkommen ohne den Umweg über Petersburg: da würde ein 
Neues. Aehrenthal kennt die Ruſſen genau. Hat ſie niemals überſchätzt. 
Wenn ſie ihre Wuth an uns auslaſſen wollen, werden fie uns gerüftet fin- 

den. Herr Iswolſkij mag vor den Briten mit der Gewißheit prahlen, daß ein 
Krieg gegen das Deutſche Reich in Rußland populär wäre. In England ein 
mit der Waffe zu führender nur in der Gruppe des von Nelſonlorber träu⸗ 
menden Admirals John Fiſher. Der möchte losſchlagen, ehe es zu ſpät wird; 
heute lieber als morgen. Weil er weiß, wie Britanien im Bann des vorur⸗ 
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theilenden Wahnes, als Dreadnoughtbauer unerreichbar zu fein, felbft feine 
älteren Marinetheile entwerthet hat. Sein (und Eduards) Gegner, der nur 
als Agitator noch, nicht als Admiral mehr aktive Sir Charles Beresford, iſt 
nicht für Krieg, ſondern für eine Milliardenanleihe, die den raſchen Bau von 
anderthalb Dutzend Dreadnoughts des größten und ſchnellſten Typs ermög⸗ 
licht und mit dieſem Vorſprung Englands maritime Weltſtellung ſichert. Sol- 
chen Strömungen entzieht ſich auf britiſchem Boden nur ein Bruchtheil der 
Arbeiterpartei und das letzte Aufgebot der Friedens quäker. Und in Deutſch⸗ 
land leben Leute, die mit ernſter Miene von der Möglichkeit reden, der Kai⸗ 
ſer könne im Hochſom mer oder Herbft wieder nach England gehen (ſchon der 
Beſuch des Kronprinzen beim Großonkel wäre politiſch ein ſchlimmer Fehler). 
Leute, die ſich noch immer an Angelntiſchen füttern und tränken laſſen und 
die überſchwängliche Rednerei der Neide und Genoſſen anhören, ohne zu er- 
röthen. Andere, denen Englands „Furchtſamkeit“ billigen Stoff zu taktloſen 
Witzen liefert. Wollen wir uns nie in die Politik mündiger Völker gewöhnen? 
Auch dem blödeften Auge ift die Nutzloſigkeit der Verbrüderungſchmäuſe er⸗ 
wieſen; wer heute noch mitſchmauſt und mitſchwatzt, ſündigt gegen die Pflicht 
zu nationaler Selbſtachtung. Wir können gegen England Krieg führen (den 
nicht der König wünſcht, ſondern eine Tories, Gladſtonianer und Sozialiſten 
vereinende Partei, und deſſen Gefahr nach Eduards Tod noch näher wäre) 
oder uns mit England über den Flottenſtatus verſtändigen. Ein Drittes giebt 
es nicht; denn auch Beresfords Plan brächte ja Krieg: finanziellen, der für 
uns noch gefährlicher als ein mit der Waffe auszufechtender wäre. Die Männer, 
die von dem Verſuch würdiger Verſtändigung abrathen, bürden ſich unge⸗ 
heure Verantwortung auf. Den Briten dämmert die Erkenntniß, daß fie mit 
all ihrer pfiffigen Kunſt die Bürgſchaft für ihren Weltreichsbeſitz nicht erlangt 
haben. Marokko ganz, Perſien halb verloren, Japan in leiſem Geflüſter mit 
der Türkei; und die Seeherrſchaft von Deutſchland und von den Vereinigten 
Staaten bedroht. Wir könnten viel erreichen, viel mehr, als 1899 und 1901 
zu haben war, und, wenn wir Britanien auch noch das Belgiererbe am Kongo 
ließen, in Europa uns den Hegemonenrang ſichern (der Dänen und Nieder⸗ 
länder bald wohl den Nutzen enger Verbündung mit dem Deutſchen Reich 
erkennen lehrte). England ſein Erworbenes, Arabien, den Kongo und die Welt⸗ 
meere; Deutſchland, als europäiſcher Vormacht, das Recht, nach Oft und Nord» 
weſt ſeine Grenzen zu dehnen: nur auf ſolcher Baſis iſt die Verſtändigung 
möglich. Iſt fo aber heute noch durchzusetzen. Und was wäre dann der Spuk 
eines von Rußland tollkühn unternommenen Krieges? Von tapferen Augen 
bei Tageslicht beſehen: die Gewißheit, das Phantom franzöſiſcher Großmacht 
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endlich zu vernichten. Wir find bereit. Wer dem Verſuch anglo⸗deutſcher Ber- 
ſtändigung widerſpricht und mit dem ſelben Athem dennoch den Frieden pre⸗ 
digt, kann nur beweiſen, daß ihn die Möglichkeit einer Niederlage auf dem 
Schlachtfeld mehr ſchreckt als der ſichere Ruin durch unerträgliche Rüſtung. 


Reichsfinanz. 

Die Antwort auf die Frage nach dem Verhältniß zu England beſtimmt 
auch die künftige Geſtaltung des Reichshaushaltes. Und wer über die Reichs⸗ 
finanzen ſpricht, muß den Blick über die Schlagbäume der Heimath hinaus⸗ 
geſchickt haben. Das größte Landheer, eine Schlachtflotte erſten Ranges und 
die wuchtigſte Soziallaft: ſolche Bürde wird auf die Länge dem Stärkſten 
läſtig. (Achtunddreißig Jahre Armee: und Marinebudget; und keinen Bluts⸗ 
tropfen vergoſſen. Obs die Enkel nicht wie methodiſche Tollheit anwittern 
wird 2) Kommt noch die Wirkung der von Macͤinley, Chamberlain, Beresford 
geſchriebenen Rezepte hinzu, unterbietender Yankeeerport von Kohle, Eiſen, 
Stahl, Abſperrung der Märkte des Grealer Britain oder mindeſtens Erſchwer⸗ 
ung der deutſchen Einfuhr, mit dem Aufwand aller Kräfte beſchleunigter Dread⸗ 
noughtbau, dann müſſen wir um die Entwickelung unſerer Induſtriemacht und 
Handelsgeltung ernſtlich bangen. (Schon deshalb iſt, fo häßlich der Wochenſtu⸗ 
benwirwar ausſah, die Geburt des Hanſabundes als eine Hoffnung zu begrüßen. 
Geſcheite Männer werden ſich bei ertragloſen Scheltreden gegen die Agrarier 
nicht lange aufhalten, ſondern durch Sammlung der Elemente, deren Arbeit 
das in den letzten zwei Jahrzehnten Errungene allein zu danken iſt, die Vor⸗ 
bedingungen kluger Wirthſchaftexpanſion zu ſichern verſuchen. Nur der Blick 
auf ſolches Ziel, nicht auf Steuerſcharmützel und Zungendreſchleiſtung, kann 
Produzenten und Zwiſchenhändler, Schutzzöllner und Mancheſterleute, Grop- 
betriebsherren und Handwerker zuſammenhalten.) Daß Herr Sydow mehr 
fordern muß als die Kollegen Lloyd George, Caillaux und Bilinſki, ift ein 
warnendes Zeichen. Und wie weit wir auf dem alten Weg mit der jetzt ver⸗ 
langten halben Milliarde kämen, kann ein Schulkind errechnen. Graf Poſa⸗ 
dowſky, der vor dem Freiherrn von Thielmann im Reichsſchatzamt faf, hat 
geſagt, Sydow habe um zweihundert Millionen zu wenig gefordert. 

Noch ſind die fünfhundertim Reichstag nicht bewilligt. Und die Zünf⸗ 
ligen ſchwadroniren von ſchweren Stunden und ernſten Tagen. Stockblinde 
empfehlen gar, den Reichstag aufzulöſen. Als ob ein halbwegs gewiſſenhaftes 
Bundesraths mitglied für den Plan ſtimmen könnte, mit einer Steuerparole 
gegen Konjervative, Centrum, Sozialdemokratie, Kleingewerbepartei in die 
Wahlſchlacht zu ziehen. Das Centrum würde kaum einen Sitz verlieren, die 
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Konſervative Partei im ſchlimmſten Fall zwanzig; ſicheren Gewinn würde, 
aus dem Beſitz der für Haupt- und Stichwahl zerſplitternden Bourgeoifie, 
nur die Sozialdemokratie einheimſen. Wenn der Rath nicht nur als Bluff 
wirken ſollte, iſt der Vater des Auflöſungplanes als ein armes Tröpflein er⸗ 
wieſen. Koſten, Lärm und Koth eines Wahlkampfes, weil Regirung und 
Mehrheit mit einem Neuntel des verlangten Betrages noch nicht im Reinen 
find? Morgen können ſies ſein: wenn die Regirenden klug ſind und ihren libe- 
ralen Anhang nicht von der Leine laffen. Derneue Tag heiſcht neue Taktik. Vor 
ein paar Wochen konnte ein robuſter Kanzler dem Boruſſenadel des Reichstages 
drohen: Ihr bekommtin Preußen das Maſſenrecht auf direkte Wahl, im Reich 
eine dem gewandelten Vertretungbedürfniß angepaßte Wahlkreis eintheilung, 
Ihr verliert den Landrath als Wahlmacher und Steuerinſtanz und für immer 
das Vorrecht auf die beſten Verwaltungſtellen, wenn Ihr nicht vor dem Tag 
der Entſcheidung einſchwenkt. Das hätte manchen Huf traben gelehrt. Inzwi⸗ 
ſchen hat das Centrum aber die Unterzeichnung des Aſſekuranzvertrages erwirkt 
und Herr von Heydebrand „ſeinen Stall gereinigt“ (ſolche Bilder liebt dieſer 
ſtarke Politikerkopf). Mit der Fauſt ift nichts mehr zu erftreiten. Und das mo» 
notone Gezeter über „agrariſche Begehrlichkeit“ bleibt eben ſo unwirkſam 
wie der Rückfall in die Kulturkämpferpoſitur. Was kann geſchehen? 

Was geſchehen muß. Unbefangen Zuſchauenden ſcheinen die Stunden 
nicht ſo ſchwer, die Tage nicht ſo ernſt wie Einem, der auf bröckelndem Block 
vereinſamt iſt. Scheint der Geſchäftsabſchluß näher und leichter als je vorher. 
Weil erſt jetzt die Rabattmöglichkeit geboten iſt. Vier Fünftel der Geldforde⸗ 
rung find faſt im Trockenen. Vernunft und Vorſicht empfahlen, dem Reich (das 
im Grunde ja ein abstrahirter Begriff ift, nicht eine in eigener Körperhülle 
lebende Perſönlichkeit) jedes Recht auf direkte Steuern zu verſagen und, wenn 
man die indirekt einzutreibenden nicht bis zu der jetzt nöthigen Höhe bringen 
wollte, das Fehlende den Matrikularbeiträgen zuzuſchreiben. Dazu hatte man 
nicht den Muth. Die Gewöhnung in den auf Maſſenbeifall angewieſenen Cae⸗ 
ſarismus entband das Schlagwort: „Hundert Millionen muß der Beſitz tra- 
gen." (Der, verſtehtſich, auch von den vierhundert den Haupttheil trägt; Tabak, 
alkoholiſchen Trank, allerlei Luxusfutter theurer bezahlen und den Lohn dem 
erhöhten Exiſtenzminimum anpaſſen muß.) Auch davon iſt, nach dem großen 
Druſch, ein Drittel bequem zu haben. Und was noch ftreitig? Den Kohlen⸗ 
ausfuhrzoll, die Beſteuerung des Mühlenumſatzes und der Effektenkotirung 
können die Verbündeten Regirungen in der ihnen zugemutheten Form nicht 
annehmen. Avf dieſem Gelände alfo in gleichem Schritt und Tritt mit den Na- 
tionalliberalen marſchiren. Sie dürfen aber auch nicht ohne äußeren Zwang 
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die Erbanfallſteuer aufgeben, fürdiegeftern vor den Wachtſtuben allzu laut die 
Trommel gerührt worden ift. Schlüpft fie, wider Erwarten, beim Hammel⸗ 
ſprung noch durch: wunderſchön. Wird fie abgelehnt: fol dann der Bundes⸗ 
rath erklären, nun fei der casus belli gegeben und kein Friede mehr möglich? 
Das wäre ausbündige Thorheit. Das kann ein Nationalliberaler, den das Ge⸗ 
ſchwätz noch nicht um feine Vernunft gebracht hat, nicht fordern. Die Erban⸗ 
fallſteuer mag gerecht oder ungerecht, nützlich oderſchädlich ſein (ich halte mich 
nicht für ſachverſtändig): etwas ſpezifiſch Liberales iſt an ihr mit der ſchärk⸗ 
ſten Lupe nicht wahrzunehmen. Liberale haben ſie heftig bekämpft. Auch der 
Kanzler (dem fie, als er von Godefroy fünf Millionen geerbthatte, wohl nicht 
als ein Meiſterwerk der Gerechtigkeit erſchienen wäre) und der preußiſche Fi⸗ 
nanzminiſter. Zwei große Parteien wollen ſie nicht; ſehen in ihr den erſten 
Vorſtoß in den Bereich der Vermögenskonfiskation; ſagen, in jeder Finanz⸗ 
klemme werde man, unter Maſſendruck, flink die Steuerſätze erhöhen. Eine 
Mehrheit. Und Anerkennung des Majoritätrechtes iſt doch das Lebensgeſetz 
aller Parlamente. Die Mehrheit (die Parteien alſo, die in den dreißig Jah⸗ 
ren ſeit 1879 gemeinſam ſchon recht erſprießliche Geſetzgeberarbeit geleiſtet 
haben) verzichtet auf Kohlenexportzoll, Mühlenumſatz⸗ und Kotirungſteuer; 
wenn fie ſpäter nicht Aerger ernten will, auch auf die Vertheuerung von Kaf- 
fee und Thee, die doch den Teufel Kohol verdrängen ſollen, und auf den Klein- 
quark der Seifen-, Mundwaſſer⸗, Zahnpulverſteuer. Dafür opfern die Ra- 
tionalliberalen das Idol der Erbanfallſteuer und widerſprechen nicht, wenn 
die Zuckerſteuer auf alter Höhe bleibt, der Umſatzſtempel etwas theurer wird 
(die Großbanken können uns jeden Tag eine höhere Schlußnotenproviſion 
abfordern), Checks und Wechſel, außer den nur auf drei Monate laufenden, 
beſteuert werden (den Dividendentribut heiſcht Herr von Rheinbaben ja für 
Preußen; nur deshalb geht er gegen die Kotirungſteuer jo ſcharf ins Zeug). 
Das wäre ein glattes, reinliches Geſchäft, das keinem Kontrahenten Grund zu 
Klage gäbe. Damit wäre der Reichsbedarf fürs Erſte gedeckt. Konſervative, 
Reichspartei, Wirthſchaftliche Vereinigung, Centrum und Polen wären da⸗ 
für noch heute zu haben und die Verbündeten Regirungen könnten zuftimmen, 
wenn die Nationalliberalen fih der Mehrheit anſchlöſſen. Sind fie fo ſchlecht 
geführt, in ihrer Angſt vom Linken ſo dichtumgarnt, daß ſie zaudern, gar, wie 
jetzt in der Zeitung ſteht, die Entſcheidung an das Schickſal der Erbanfallſteuer 
binden können? Ob Kinder und Ehefrauen das vom Vater, vom Mann Er⸗ 
erbte verſteuern: Das hat mit liberalen Grundſätzen nicht das Allergeringfte 
zu thun. Der hitzigſte Kaplan, der wildeſte Wangenheimer könnte ſich in 
dieſen Steuerplan verlieben. Bismarck hätte ihn ingrimmig befehdet und der 
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Induſtriekapitän Kirdorf hält ihn für ſchädlich. Die einzige neue Steuer, 
die den Grundbefitz trifft? Nur ein Bruchtheilchen, jagt Ihr ja ſelbſt. Vom 
Schickſal dieſer Steuer die Entſcheidung über das ganze Bündel abhängig zu 
machen, wäre ruchlos und dumm. Noch dürfen die Nationalliberalen zuſtim⸗ 
men. Ihren Wählern und ihrer Amme, der Induſtrie, mit gutem Gewiſſen 
dann fagen: Unſer Verdienſt ift, daß Kohle, Mehl, Papierkotirung, Kaffee und 
Reinigungmittel von arger Belaſtung frei bleiben. Sind ſie klug genug, nicht 
klug zu fein, dann muß der Bundesrath (nicht: der Kanzler) ſich auf dieſer Ba- 
ſis mit der Mehrheit verſtändigen. Die hat, gerade nach liberaler Auffaſſung, 
das Recht, ihren Willen zur Geltung zu bringen. Spart Eure Sentimentali⸗ 
täten! Das Gegrein täuſcht nicht darüber, daß die Heydebrand, Müller aus 
Fulda, Erzberger ſchlauere Politiker und fähigere Führer find als die Baſſer⸗ 
mann, Wiemer, Schrader. Die Ausgaben hat Euer Leichtſinn bewilligt. Jetzt 
kommt die Rechnung. Sputet Euch unterm Auge des Auslandes! Und merkt 
Euch, daß die echte, die dauerbare Reichsfinanzreform nur durch eine reiflich 
beſonnene Wandlung der internationalen Politik erwirkt werden kann. 

Der Bundesrath muß ſich mit der Mehrheit verſtändigen; nicht der 
Kanzler. Der hat Sonderwünſche. Möchte ſein Blocksgebild (das alte anti⸗ 
römiſche Kartell, dem die Freifinnsreſte angekittet wurden) erhalten oder auf 
den Trümmern das Amtliche ſegnen. Deſſen Privatwunſch darf nicht ent⸗ 
ſcheiden. „So Ungeheures laſſe ich mir nichtanſinnen“: un beau geste; für 
Einen, der doch kaum über den Winter bliebe, nicht mal ein Opfer. Im Reich 
anders als in Preußen regiren, im Reichstag die Leute ächten, die im mün⸗ 
chener, karlsruher, ſtuttgarter Landtag den Ton angeben: Das ging ein Weil⸗ 
chen; geht länger nicht. Das Reich, heißts, braucht fünfhundert Millionen; 
jede Mehrheit, die ſie aus ſauberer, nicht ſchnell verſickernder Quelle ſchöpft, 
muß willkommen fein. Den Allzuklugen ift, nebenbei, noch zu fagen, daß fie 
den Abgang des Kanzlers nur durch den Entſchluß zu einer vernünftigen 
Steuervertheilung beſchleunigen. Die Haſtprodukte der Kommiſſion würde 
er überleben. Wenn der Bundesrath für Kohle, Kotirung, Mühlenumſatz die 
Erbſteuer hingeben muß, hat der Kanzler nur die Wahl: ſofort, als Beſiegter, 
oder nach einer Anſtandspauſe, als Mitwirker des Sieges, zu verſchwin den. 


Hammann. 

Ob Fürſt Bülow vor dieſer Wahl bebt? Der Grund, auf dem er baute, 
wankt; und ringsum brechen die Stützen. Die dürre, vom Trübſalwinkel über 
Gemeinplätze auf Gipfel der Selbſtzufriedenheit kletternde Junirede, die nur 
wenig der Sache Dienliches brachte, ſchloß mit dem Satz: „Wenn ich mich 
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überzeugen ſollte, daß meine Perſon der Sache entgegenſteht, daß ein An⸗ 
derer leichter ans Ziel gelangen würde, oder wenn fih die Verhältniſſe in einer 
Richtung entwickeln ſollten, die ich nicht mitmachen kann, will und werde, ſo 
wird es mir auch möglich ſein, den Träger der Krone von der Opportunität 
meines Rücktrittes zu überzeugen; und dann wird mein Wunſch, daß mein 
Nachfolger Erfolge erzielt, eben ſo ehrlich ſein, wie es meine Arbeit im Dienſte 
des Landes war.“ Schade, daß dieſes behende und gepflegte Talent, dem be⸗ 
ſonders auf den Gebieten innerer Politik fo Manches gelang, fich vom Applaus⸗ 
bedürfniß verleiten ließ, den Dernburgbluff mitzumachen und den Landsleuten 
für das Bekenntniß zu einer Weltanſchauung auszugeben. Die Dezembertage 
des Jahres 1906 haben ihn, den vom Jubel der Blinden Umbrauſten, ſchlim⸗ 
mer geſchwächt als die fühlbaren Mängel der von ihm zu verantwortenden 
internationalen Politik. Aus dieſen Mängeln hat er gelernt und die Diplo⸗ 
matengeſchicklichkeit ins Staatsmänniſche zu weiten geſtrebt. (Der Unterſchied 
des in dieſen Aemtern zu Leiſtenden iſt nicht unbeträchtlicher als die Diſtanz 
zwiſchen der Arbeit eines Depoſitenkaſſenvorſtehers und eines Bankdirektors.) 
Doch er ſaß auf einem künſtlich zum Fels gemörtelten Häufchen, das keine ernſte 
Belaſtungprobe beſtehen konnte. Nun iſt er faſt einſam. Den beſten Sub⸗ 
alternen, ders durch ſeine Tüchtigkeit vom Militäranwärter zum Geheimen 
Regirungrath gebracht hatte, mußte der von eklem Gewiſper Verärgerte weg⸗ 
ſchicken (als Generalkonſul nach Trieſt; was nicht ganz wenig ift). Holſtein, 
der Freund und Nothhelfer, ſtarb. Und gegen den Wirklichen Geheimen Le⸗ 
gation Rath Dr. Hammann, den Preßbureauchef, hat das Königliche Land⸗ 
gericht I Berlin das Hauptverfahren wegen Meineides eröffnet. 

Ich kenne den Mann nicht; habe ihn nie geſehen. Doch den Empfinden- 
den kann die Jäheit des Glückswechſels auch erſchüttern, wenn ſie einen ihm 
Fremden niederwirft. Iſts nicht graufig, daß der Name des Mannes, den vor 
drei Monaten noch nicht Journaliſten nur, den auch Botſchafter und Staats⸗ 
ſekretäre als den im Auswärtigen Amt Schoens Mächtigſten umſchmeichelten, 
jetzttäglich neben dem Philipps Eulenburg in der Zeitung ſteht? Mahntes nicht 
ſchriller als die Totenglocke an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen? Ich kenne 
den Thatbeſtand, auf den das Strafverfahren geſtützt wird, ſeit Jahren. Viele 
kennen ihn eben ſo lange. Nicht Einer, von dem ich weiß, hat eine Kriminal⸗ 
gefahr darin erblickt. Nur den Umriß. Frau Lucie Schmitz trennt fih im Juli 
1900 von ihrem Ehemann, dem bekannten Architekten und Plaſtiker Profeſſor 
Dr.-Ing. Bruno Schmitz, und nimmt ihre beiden Kinder mit, denen der Vater 
ein (von der Mutter nach freiem Ermeſſen zu verwaltendes) Kapital von zwei⸗ 
hunderttauſend Mark ſchenkt. Der Eheſtreit vergiftet fich und im Scheidung⸗ 
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prozeß beſchuldigt der Mann die Frau, mit ſeinem Freund Hammann, der 
1899 ſeine Frau verloren hat und vier Söhne erzieht, die Ehe gebrochen zu 
haben. Die Beſchuldigte gieht nur zu, daß ſie ſich nach der Löſung der Ehe⸗ 
gemeinſchaft dem Freund geſchenkt habe. Am zwanzigſten Juli 1902 wird 
durch Gerichtsſpruch die unhaltbare Ehe geſchieden; „auf Klage und Wider⸗ 
klage“, denen in letzter Stunde ein Parteienvergleich gefolgt war. Geldkon⸗ 
flikte tauchen auf, neue Civilprozeſſe beginnen; und der Brofeffor, deffen Wuth 
ins Erbarmungloſe wächſt, behauptet, Frau Lucie habe die übernommene 
Pflicht zur Keuſchheit verletzt und ſei drum jedes Rechtsanſpruches auf Ver⸗ 
mögen und Kinder verluſtig. Die Angegriffene giebt dem Vormundſchaftge⸗ 
richt die an Eides Statt geltende Erklärung, daß fie ſolche Pflicht niemals über- 
nommen, ſeit dem Sommer 1902 aberkeinem Mann angehört habe. In dem 
Streit ums Geld wird Geheimrath Hammann als Zeuge vors Landgericht II 
geladen. Er kommt nicht; beruft ſich auf das ſchriftliche Zeugniß der Frau, 
deffen Angaben er nur beftätigen könne; aber nicht wolle, weil er die Abſicht, 
ihn in einen dem Beamten unerträglichen Skandal hineinzuziehen, vereiteln 
möchte. Schmitz widerſprichtund das Gericht ladet Hammann zu einem neuen 
Termin. Am ſiebenzehnten Oktober 1903 wird er von einem Landrichter unter 
dem Zeugeneid vernommen. Beſchwört, daß es ſeit dem September 1902 zwar 
zu Leidenſchaftausbrüchen, doch nie zu „Beiwohnung“ gekommen ſei. Und 
erlaubt dem Richter nicht, dieſes Wort durch ein gebräuchlicheres („Geſchlechts⸗ 
verkehr“) zu erſetzen. Weigert dem Anwalt des Gegners die Antwort auf eine 
tiefer ins Sexualreich dringende Frage. Am neunzehnten Oktober 1903 kommt 
ein von Schmidt Beauftragter zu ihm und berichtet: Der Profeſſor hat die 
Wohnung der Frau belauern, den Fußboden durchbohren laſſen und kann nun 
durch Thatzeugen die von Hammann eidlich beftrittene Beiwohnung erweiſen. 
Zornige Reden, neue Vergleiche, Streit um die beiden Töchter aus Schmitzens 
Ehe. Im April 1904 heirathet Hammann Frau Lucie Schmitz, geborene Ge- 
nelli, und nimmtderen Töchter zu ſeinen Söhnen ins Haus. Seitdem bedroht 
der Profeſſor ihn mit Strafanzeigen und Disziplinarmaßregeln. Auf beiden 
Seiten ſteigert die Wuth fih ins Wüfte. Schmitz beſchuldigt die Mutter feiner 
Kinder, Frau Lucie deren Vater der häßlichſten Dinge; und den beiden Män⸗ 
nern [heint in Redeund Schrift das gröbſte Schimpfwort gegen einander noch 
nicht grob genug. Schmitz hatte am vierundzwanzigſten April 1904 eine aus⸗ 
führlich begründete Strafanzeige geſchrieben, die aber erſt vier Jahre ſpäter, gu- 
nächſt von Hammann, derſich eine Abſchrift verſchafft hatte, der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft eingereichtworden zu fein ſcheint. Der Beſcheid iſt vom ſechsundzwanzig⸗ 
ſten November datirt und von Iſenbiel unterſchrieben. „Der Nachweis daß Sie 
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bei Ihrer Ausſage die Eidespflicht verletzt haben, läßt fich nicht führen; ich habe 
das Verfahren deshalb, mangels ausreichenden Beweiſes, eingeſtellt.“ Lange 
Begründung. Auch Iſenbiels Nachfolger am Landgericht J und Iſenbiels 
Vertreter in den Geſchäften der Generalſtaatsanwaltſchaft erklären, daß ſie 
keinen Grund zum Einſchreiten ſehen. Letzte Inſtanz iſt das Kammergericht. 
Deſſen Straffenat findet Anlaß zum Zweifel an Hammanns Glaubwürdig⸗ 
keit und fordert die Eröffnung der Vorunterſuchung. Die leitet Landgerichts⸗ 
rath Schmidt. Der will ſelbſt ſehen, ob die Ueberführung durch den Augen⸗ 
ſchein möglich wäre, fegt einen Lokaltermin an, rekonſtruirt den von den Zeu» 
gen geſchilderten Vorgang: und ſtellt feſt, daß ſie nicht geſehen haben können, 
was ſie geſehen zu haben behaupten. In einem langen Schriftſatz, der kein 
Verdachtsmoment übergeht, wird abermals die Einſtellung des Verfahrens 
beantragt. Der Referent derzuſtändigen Beſchlußkammer ift für den Antrag, 
wird aber überſtimmt; und das Hauptverfahren eröffnet (dem ſich nun der 
Beſchwerdeführer Schmitz als vertretbarer Nebenkläger anſchließen kann). 
Geheimrath Hammann hat dieſe „ungeheuerliche Fügung“ dem, herr- 
ſchenden formalen Schematismus“ zugejchrieben, „der leider nicht nur in Pa- 
pier, ſondern auch in Menſchenfleiſch arbeitet“. In der Norddeutſchen Allge⸗ 
meinen Zeitung, die zur Herabſetzung preußiſcher Rechtspflege bisher nicht 
benutzt wurde. Daß dem Gehetzten, Gevehmten die Galle überlief, ift begreif- 
lich. Doch er irrt. Was ihn ungeheuerlich dünkt, iſt alltäglich; von dem Fa⸗ 
brikbetrieb unſeres Gerichtsweſens nicht zu trennen. Vielleicht ſollte juſt jetzt, 
nach Fulenburg, um jeden Preis der Schein allzu milder Mandarinenbehand⸗ 
lung gemieden werden. Vielleicht fürchtete die Beſchlußkammer einen rügen⸗ 
den Eingriff des dem Angeſchuldigten mißtrauenden Strafſenates und ließ dar- 
um den Ruhm des Wahrheitfinders gern den „unabhängigen Männern aus 
dem Volk“, die als Thatrichter beeidet werden. Einerlei. Unter jedem Mond 
reifen in Moabitſolche Beſchlüſſe. Der Preßdezernent wird freigeſprochen. Ein 
viel Unklügerer hätte in ſolcher Lage, ohne den allerwinzigſten Grund, nicht 
wiſſentlich Falſches beſchworen;ohne Grund: denn für Geldanſpruch und ſitt⸗ 
liche Geltung war dieſe Ausſage ihm ſelbſt und der geliebten Frau nicht gün⸗ 
ſtiger, als das Bekenntniß des Beiſchlaſes geweſen wäre. Die Rückkehr in ſein 
intereſſantes Amt wird die liebe Sexualheuchelei aber dem Mann wohl ſperren, 
den diefe Strafſache vor dem Blick eines natürlich Fühlenden doch nicht bema⸗ 
kelt. Er hat gethan, was abertauſend Andere thaten: ein Weib, dem er ſein Leben 
verbinden wollte, gierig an fid geriſſen, da feine Sinne keuchend nach ihrriefen, 
und den Richter das intime Grenzgekos nur ahnen laſſen. Sein Eid kann nicht 
geſtraft werden. Doch er ließ ſich ertappen. Siehe: den Reinen ſchauderts; 
und nie wieder hebt er mit devotem Lächeln zu ſolchem Sünder den Blick. 
7 
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Kaiſer und Dichter. 


D. Beziehungen Wilhelms des Zweiten zur zeitgenöſſiſchen Dichtung ſind 
nicht ganz ſo klar wie die zur modernen Bildenden Kunſt. Man weiß 
nicht viel mehr davon, als daß er von den Franzoſen Ohnet, von den Deut⸗ 
ſchen Lauff ſchätzt. Liliencron erhält von ihm ein Jahresgehalt, aber es iſt 
durchaus nicht ſicher, ob dieſer Umſtand, der einer Fürſprache des Grafen Kuno 
Moltke zu danken iſt, wirkliche Kenntniß der Werke des holſteiniſchen Barons 
zur Vorausſetzung hat oder ob der Flügeladjutant dem Kaiſer nicht nur die 
prononcirt preußiſch⸗loyalen Militärſtücke des Kombattanten von 1866 und 
70/71 vorgelegt hat (unter Hinweis darauf, daß Lilieneron in beiden Kriegen 
verwundet worden iſt). 

Jede weitere Belehrung über Das, was Seiner Majeſtät von moderner 
deutſcher Poeſie gefällt, wird uns alſo willkommen ſein müſſen. Deshalb ver⸗ 
dient, bekannt zu werden, daß Wilhelm der Zweite einen in Buenos Aires 
lebenden Deutſchen namens Leo Mirau für würdig gehalten hat, ihm auf 
diplomatiſchem Wege fein Wohlgefallen an feinen Verſen ausdrücken zu laffen. 
Der „Argentiniſche Volksbote“ berichtet: 


„Kaiſer und Dichter. 

Eine Ehrung beſonderer Art iſt dem bekannten Buchhändler Leo Mirau 
widerfahren. Seine Excellenz der Deutſche Geſandte Herr von Waldthauſen hatte 
ihn geſtern mittags in fein Hotel gebeten und theilte ihm mit, wie Seine Majeſtät 
den Deutſchen Kaifer feine ‚Lieder aus weiter Ferne erfreut haben, die Herr Mirau 
zu Weihnachten herausgab und Seiner Majeſtät zum Geburtstag überſandte. Ex ⸗ 
cellenz von Waldthauſen hob hervor, daß gerade die deutſche Geſinnung, welche 
fih in den Liedern offenbart, Seiner Majeftät beſonders gefallen habe und Höchſt⸗ 
dero dem Herrn Reichskanzler Auftrag gegeben, dem Verſaſſer feine hohe Aner- 
kennung durch die Kaiſerliche Geſandtſchaft in Buenos Aires auszuſprechen. Herr 
Mirau erwiderte, daß die Anerkennung, die Seine Majeſtät ihm ſpende, nicht fü 
ſehr ihm wie allen Deutſchen im Auslande gelte, welche im Gedränge des Lebens 
nicht vergeſſen, die deutſche Mutterſprache in Proſa und Dichtung zu pflegen, und 
daß in der rückhaltloſen Anerkennung der Kunſt die eminent hohe Geſinnung des 
Kaiſers als friedliebender Herrſcher fih widerſpiegele. Wohlgemuth ſchieden Miniſter 
und Dichter mit einem warmen Händedruck.“ 

Und wie dichtet Herr Mirau? So: 

Mein Kaiſer. 


Lieder ſingt man überall: 
Solls mir nicht gelingen, 
Zu der großen Liederzahl 
Auch ein Lied zu ſingen? 


Und ich ging fürbaß und ſang, 
Sang mit lautem Schalle, 
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Wies mir in dem Herzen klang, 
Meine Lieder alle. 


Mancher lobte meinen Sang, 
Mancher dünkt ſich weiſer; 
Doch des Liedes höhern Klang, 
Den gab ihm mein Kaiſer. 


Herrſchertugend, die ihn ziert, 
Fürſt aus deutſchem Stamme, 
Adlerflug — im Herzen ſchürt 
Der Begeiſterung Flamme. 


Flammen, die zu Herzen gehn 
Und von Herzen kommen, 
Lernt man dieſe recht verſtehn, 
Wirds Alldeutſchland frommen! 


Dieſes Gedicht ſteht als „Vorwort“ geſondert für ſich. 
in Reihe und Glied, find aber eben fo ſchön. Erſtes Beifpiel: 


Der Freiwillige. 

Freiwill'ger bin ich in dem Heere, 
Zum fünften Regiment gezählt, 
Und darin ruht nun meine Ehre, 
Ob auch die Uebung mir noch fehlt; 
Ich brauche nur ein Jahr zu dienen, 
Das iſt mir lieb, doch nicht Begehr; 
Doch daß ich kann freiwillig dienen, 
Das rechne mir zur hohen Ehr'! 


Freiwillig heißt ja frei und willig, 
Die Freiheit ſelbſt mein Kaiſer ehrt; 
Gern thue ich, was recht und billig, 
Doch mehr von mir auch nicht begehrt! 
Wer kann des Thrones Freiheit ſchützen, 
Wenn ihm die eigne Freiheit fehlt? 
Wie können wohl Befehle nützen, 

Wenn Ihr Unbilliges befehlt? 


Ich bin Freiwilliger im Heere, 
Zum fünften Regiment gezählt, 
Und darin ruht nun meine Ehre, 
Ob auch die Uebung mir noch fehlt. 
Freiwillig heißt ja frei und willig, 
Die Freiheit ſelbſt mein Kaiſer ehrt: 
Gern thue ich, was recht und billig, 
Doch mehr von mir auch nicht begehrt! 


Die übrigen, 
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Gleich darauf ertönt ein 
Schlachtlied. 
Auf einem Schlachtfeld ſterben! 
Wie muß Das herrlich ſein, 
Wenn ſich die Wolken färben 
Im Abendſonnenſchein. 


Muſik hat intoniret 
Ein Lied von Kampf und Tod; 
Das Bataillon chargiret, 
Die Erde färbt ſich roth. 


Es ſteigen Engel nieder 
Herab in Kampfesnoth 
Und die gefallenen Brüder 
Erlöſt der Heldentod. 


Der Sieg iſt bald entſchieden, 
Das Glück geht uns zur Hand 
Und darauf wird es Frieden: 
Heil Dir, mein Vaterland! 


Doch der Buchhändler vom Boulevard Callao in Buenos Aires (wo 
man ſeine Lieder beſtellen kann) hat nicht nur loyale und heroiſche Saiten 
auf der Leyer, ſondern auch minnigliche. Auch da klingt es ſchön: 

Unvergleichlich: 
Mein Lieb, Du gleichſt dem Palmenwald 
An Schönheit, Hoheit und Geſtalt; 
Der Ceder gleichſt Du am Libanon, 
Dem goldnen Tempel des Salomon; 


Du gleichſt dem jugendlich fliehenden Reh, 
Du gleichſt dem reinſten Blüthenſchnee; 


Du gleichſt dem erſten Veilchenduft, 
Der ſinneberauſchenden Frühlingsluft; 


Du gleichſt dem muthig ſchnaubenden Roß, 
Dem Feldherrn gleichſt Du und ſeinem Troß; 


Du gleichſt dem mächtigſten Volke im Reich: 
Nur Dir, mein Lieb, kommt Niemand gleich! 


Aber auch in der Liebe denkt er entſchieden national: 
Im Café zu Stambul. 
Chadra Chalmas, ſchwarzes Mädel, 
Laß Dein ſchelmiſch Lachen ſein 
Oder ich hau' Dir den Schädel 
Mit der Waſſerpfeife ein. 
38 
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Weiße Zähne, rothe Lippen, 
Schwarze Wang' und dunkles Aug', 
Kann ich Dir am Munde nippen, 
Wenn ich meinen Mokka ſaug'? 


Du erheuchelſt ſtilles Sehnen, 
Eine Bruſt voll Liebes ſchmerz, 
Chadra Chalmas, Deine Thränen 
Weichen nicht mein hartes Herz. 


Chadra Chalmas, Deine Liebe 
Duftet wie ein Roſenblatt: 
Chabra Chalmas, Deine Triebe 
Kenne ich und bin ſie ſatt. 


Chadra Chalmas, Deine Treue 
Iſt ein leerer Wortſchall mir, 
Denn ich ſchwör' es Dir aufs Neue: 
Keinen Cent geb' ich dafür. 


Chadra Chalmas, laß das Fächeln, 
Stille Deinen Liebestrieb: 
Denn er gleicht doch nicht dem Lächeln 
Meiner liliengleichen Lieb! 


Herr Mirau ift viel gereiſt. Und nicht ohne Bereicherung feiner Poeſie. 


Ein „Abend auf der Akropolis“ gab ihm ein Gedicht ein, deffen erfte Strophe lautet: 


Der Wind ſtreicht durch die Hallen 
Auf der Akropolis; 

Die Götter ſind gefallen 

Wie einſt Themiſtoklis. 


Eine andere griechiſche Strophe geht ſo: 


Wie biſt Du ſo geſunken, 
Seit Sokrates Dich ſah, 
Als Phidias freudetrunken 
Schuf ſeine Athena. 


Beim „Abſchied von Italien“ ſpielt ihm die Begeiſterung einen böſen 


Streich: er reimt auf Italien Lilien. Dieſe poetiſche Freiheit geht entſchieden 
zu weit. Lieſt man jedoch ein Gedicht, wie „Der Veſuv“, fo begreift man, 
daß ein Temperament wie Leo Mirau ſich nicht um Vokale kümmern kann: 


Neapels Drachen zu beſiegen, 
Zog ich hinaus mit hohem Muth. 
Ich habe den Veſuv befliegen 
Als übermüthig junges Blut. 
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Den Gipfel habe ich erklommen, 
Den Blick zum Krater hingewandt; 
Ich habe ihn mit Sturm genommen, 
Ob auch die Lava mich verbrannt. 


Ob mich bedrohten Wolken, Winde, 
Nach ſeinem Schlunde ging mein Blick 
Trotz Feuergraben, heißer Rinde 
Voran! Ich ſchaute nicht zurück! 


An ſeines Kraters weiter Runde 
Stand keuchend ich nach ſchwerem Ritt, 
Indeſſen tief im Kraterſchlunde 
Laut hämmerte der Feuerſchmied. 


Veſuv, wie gleichſt Du meinem Herzen! 
Veſuv, wie gleichſt Du meiner Bruſt! 
Drin hämmert auch in Liebesſchmerzen 
Ein andrer Schmied mit Schadenluſt! 


Aber er kann die Gluth feiner Seele auch dämpfen und ſich;Ein drücken 
zu ruhiger Schilderung hingeben. Dann entſtehen Bilder wie: 
Der Pincio zu Rom. 


Täglich zur Nachmittags ſtunde 
Giebt ſich Rom ein Stelldichein 
Auf des Pincio weiter Runde 
Scharenweiſe und allein. 


Luftig, ja, beinah verſchrien 
Tanzt der Italiener ſchnell 
Nach dem Takt der Melodien 
Verdis feine Tarantell'. 


Kinder jubeln, ſchrein und ſingen 
Voller Luſt und Munterkeit; 
Vögel zwitſchern drein und ſingen 
Märchen ſich aus alter Zeit. 


Einſam zieht ſo mancher Weiſe 
Eingekehrt in ſich allein 
Seines Denkens ſtille Kreiſe 
Bei der Sonne Abendſchein. 


Auf des Pincio alter Mauer 
Lehn' auch ich zur Abendſtund'; 
Seh’ in heilig frommem Schauer 
Roms geſchichtlich' Hintergrund, 
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Bis die Sonne blutig ſtrahlend 
Hinter dem Sankt Peter ſteht, 
Einmal noch die Zinnen malend 
Goldig .. . und dann untergeht! 

Ein Gegenſtück dazu aus der Heimath: 
Die Marienkirche. 

Danzig, meine Vaterſtadt, 

Kirchen und Kapellen hat; 

Doch die ſchönſte iſt von allen, 
Die am Meiſten mir gefallen, 

Wird Marienkirch' genannt, 

Hochgeſchätzt im Vaterland. 


Die Umgebung Danzigs gleicht 
Stambul und Neapel leicht, 
Erſcheint ſie uns im Frühlingskleide, 
Blumen gleich wie Sammt und Seide; 
Palmen gleich am Weichſelſtrom 
Erhebt fih der Mariendom! 


Ueber Kuppeln, Zinnen her 
Ragt fie aus dem Häufermeer: 
Baudenkmal aus frommer Zeit, 
Zeuge für die Ewigkeit. 

Die Marienkirche hat 
Danzig, meine Vaterſtadt. 

Herr Mirau ſcheint aber nicht nur aus Danzig, ſondern auch aus Lan⸗ 
genau gebürtig zu ſein. Wenigſtens, ſo weit das Gedicht Giltigkeit hat, das 
ſich „Mein Langenau“ nennt; eine Perle der Heimathkunſt: 

An der Weichſel Strand 
Liegt mein Heimathland; 
Meine Wiege ſtand 
An Dorfesrand, 

Wo die Au ſo grün 

Und die Linden blühn; 
Dahin, dahin möcht ich ziehn! 
Denn auf weiter Au 

Ich nichts lieber ſchau 

Als die Heimath Langenau! 


Lieblich ſchauen dort 
Bäume aus dem Ort, 
Die in ſeinem Schoß 
Stehen klein und groß; 
Gärten ſchließen fein 
Haus und Hof mit ein, 
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Hingeſtreckt im Sonnenſchein. 
Ja, auf grüner Au 

Ich nichts lieber ſchau 

Als die Heimath Langenau! 


An des Dorfes Fuß 
Schlingt ſich Bahn und Fluß, 
Wo die Wäſcherin 
Spannt Linnen hin; 

Wo das Waſſer blitzt 

Mit der Angel ſitzt 

Knabe vor dem Wind geſchützt. 
Ich nichts lieber ſchau 

Als die Heimath Langenau! 


Winters, wenn es ſchneit, \ 
Und zur Sommerzeit, 
Wenn die Sonne brennt 
Am Firmament, 
Manches junge Paar 
Liebt ſich treu und wahr; 
Und ſo bleib' es immerdar! 
Drum auf grüner Au 
Ich nichts lieber ſchau 
Als die Heimath Langenau! 


Der Band enthält noch viele Perlen. Seien wir genügſam und ſchließen 
wir mit der, die den poeta laureatus vom Boulevard Callao auch als Ge⸗ 
ſchichtphiloſophen zeigt: 

Der kölner Dom. 
Wer hat ihn aufgebauet, 
Den hehren Gottesdom 


Das Denkmal großer Zeiten 
Am heilig' deutſchen Strom? 


Als Frauentreu noch blühte 
Und deutſche Redlichkeit, 
Da baut' man ihn als Denkmal 
Der deutſchen Frömmigkeit. 


Die guten Sitten ſchwanden, 
Das Deutſche Reich zerfiel 
Durch Pfeudophilofophen 
Mit ihrem falſchen Spiel. 


Als dann die Kaiſerkrone 
Geſchwunden war vom Rhein, 
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Da fchliefen auch die Bauten 
Am kölner Dome ein. 


Da kam ein guter König 
Von milder Sinnesart 
Und hat zum Weiterbauen 
Das Volk um ſich geſchaart. 


Und als das Werk vollendet 
Sich ſpiegelte im Rhein, 
Da fegie Gott auch wieder 
Den Deutſchen Kaiſer ein! 

Spinnen wir dieſe Philoſophie weiter aus, ſo gelangen wir zu der nicht 
ganz gleichgiltigen Erkenntniß, daß ohne die Vollendung des kölner Domes 
Herr Leo Mirau nun und nimmer vom Geſandten des Deutſchen Kaifers eine 
Botſchaft vernommen hätte, die der Kanzler des Deutſchen Reiches im Aller⸗ 
höchſten Auftrag von Berlin nach Buenos Aires gelangen ließ. 


Dresden. Otto Julius Bierbaum. 


Je 


Was wir geſtatten. 


g jedem anderen Kulturſtaat wäre es unmöglich, in jedem anderen Land 
würde man wohl Haarkünſtlern, Oberkellnern und Cirkusreitern, nicht 
einem äſthetiſch verfeinerten Profeſſor ein ſolches Sprachgemengſel verzeihen. 
„Voilà tout, up to date, tout comme chez nous; elegante Farben, hars 
manter Autor, apart? Nuancen, gentilere Empfindung. Embaraſſirt, important, 
eine Croute, Deroute. Changiren, lanciren, goutiren, brilliren, penibel, outrirt, 
Importeur, Affaire, Negligeance, Nonchalance, Marchand⸗Amateur.“ Nicht in 
der eilig hingeworfenen Plauderei eines abgehetzten Berichterſtatters iſt Dies 
und Aehnliches zu leſen: das ſoeben erſchiene Werk iſt ein ernſtes und wagt, 
ein kunſtge hichtliches Problem von einer neuen Seite anzupacken; der Ver: 
faſſer fegt feinen Ruf aufs Spiel und bittet, feine Anfichten „wenigſtens 
als ſehr überlegt zu betrachten“. Mit Ausnahme des verſagenden Sprache 
gefühles ift das Buch gut geſchrieben; ein angenehmer Stil, oft leicht dahin» 
fließend, oft markig. Geradezu vollendet ſchön, einfach und vornehm iſt die 
Ausſtattung; von erleſenem Geſchmack der Einband, muſtergiltig der Druck, 
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die Anordnung, die! Vertheilung. Es war eines phyſiſche Freude, diefe fatt 

rothen Bände inden Händen zu halten, es war ein Stolz, dieſes Werk zu 

beſitzen. Dann, beim Leſen, faſt auf jeder Seite ein körperliches Mißbehagen, 

“as wurde varlenen geſungen, ais wurde“ Einem Speiſen auf feflukareichem 
Tiſchtuch vorgeſetzt, als führe Jemand mit einem Schieferftift ſenkrecht über 
die Tafel. Und ich frage mich: Wie iſt Das möglich? 

Die deutſche Sprache hat eine viel größere Wortfülle als die franzöfiſche 
und bietet an neuen Ausdrucksmöglichkeiten wahrlich genug. Die Fähigkeit, 
anſchauliche Wort verbindungen zu ſchaffen, ift ihr beneideter Vorzug. Natür⸗ 
lich hat auch die reichſte Sprache hier und da weniger günſtige Prägungen 
eines Begriffes als die anderer Länder. Die einander entſprechenden Worte 
decken ſich nur zum Theil; darauf beruht die Schwierigkeit, die Kunſt einer 
Ueberſetzung. Einem Franzoſen, der Deutſch und Engliſch beherrſcht, würden 
beim Schreiben oft klarere, lebendigere Worte aus den anderen Sprachen ein⸗ 
fallen. Das unbeſtreitbar beſſere Wort, auch wo es im Franzöfiſchen vere 
ſtändlich wäre, läßt er weg, denn er weiß, daß es dem Satz nicht nützt, ſondern 
ſchadet, daß jeder fremde Laut die Klangreinheit zerſtört. Mit glücklichen 
Modellirungen iſt das Franzöſiſche verſchwenderiſch ausgeſtattet. Ich bin nicht 
ſicher, ob der Kunſtprofeſſor, den ich meine, mir in der Kenntniß dieſer Sprache 
überlegen iſt; mehr bewundern und lieben kann er fie nicht. Ehren wir ihren 
durchſichtigen Glanz, ihre geſchliffene Feinheit, indem wir von ihr lernen; 
mit entliehenen Brocken ſchänden wir nur die eigene Sprache. Das veredelt 
nicht, als göſſe man koſtbar feurigen Wein in ein noch junges, dünnes Gewächs. 
Das wirkt wie ein Tropfen Tinte in einem Glas Milch: der Trank wird ſchmutzig. 

Gewiß ift es bequem, halbwegs eingebürgerte Ausdrücke wie „Couliſſe“, 
„deſperat“, „Retouche“, „Poſe“, „frappant“ zu benutzen. Wer feine Sprache 
liebt, giebt ſich die kleine Mühe, ſucht und findet den richtigen Ausdruck. 
Unter der über großen Fülle der von meiner Hand angeſtrichenen Worte iſt 
nicht eins, das gewählt wurde, weil der Schreiber einer Wiederholung, einem 
ungefälligen Gleichklang ausweichen wollte; oft brachte gerade das Fremdwort 
einen Mißton hervor. So etwa (es klingt unwahrſcheinlich): „Eleven entliefen“. 

Eine dem Werth entſprechende Aufnahme iſt dem Buch geworden. Man 
lobt es überall. Mit Recht. Aber leidet denn Niemand unter des Verfaſſers 
unerklärlichem Verſagen auf dieſem einen Gebiet künſtleriſcher Empfindung, 
achtet Keiner darauf? Nur in Deutſchland konnte Das geſchehen. Bei uns 
kommen neunhundertneunundneunzig Mufik liebende Menſchen auf Einen, der 
ſich an dem Klang, an der Reinheit des Wortes erfreut. 


Marie von Bunſen. 
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Gedichte.“ 


Annabel Lee. 
D ein Königreich an des Meeres Strand, 


Da mwar es, da lebte fie — 

Lang, lang ift es her — und fie fei Euch genannt 
Mit dem Namen Annabel Lee. 

Und ihr Leben und Denken war ganz gebannt 
In Liebe — und mich liebte fie. 


In dem Königreich an des Meeres Strand 
Ein Kind noch war ich und war fie, 

Doch wir liebten mit Liebe, die mehr war denn Dies — 
Ich und meine Annabel Lee — 

Mit Kiebe, daß ſtrahlende Seraphim 
Begehrten mich und fie. 


Und Das war der Grund, daß vor Jahren und Jahr 
Eine Wolke Winde ſpie, 
Die froſtig durchfuhren am Meeresſtrand 
Meine ſchöne Annabel Lee; 
Und ihre hochedele Sippe kam 
Und — ach! — man entführte mir ſie, 
Um ſte einzuſchließen in Gruft und Grab, 
Meine ſchöne Annabel Lee. 


Die Engel, nicht halb ſo glücklich wie wir, 
Waren neidiſch auf mich und auf ſie. 

Ja: Das war der Grund (und Alle im Land, 
Sie wiſſen, vergeſſen es nie), 

Daß der Nachtwind ſo rauh aus der Wolke fuhr 
Und mordete Annabel Lee. 


Weit ſtärker doch war unſre Liebe als die 
Von Allen, die älter als wir — 
Don Manchen, die weiſer als wir — 
Und die Engel in Höhen vermögen es nie 
Und die Teufel in Tiefen nie, 
Nie können ſie trennen die Seelen von mir 
Und der ſchönen Annabel Lee. 


) Bei Georg Müller in München erſcheint eine neue, ſtattliche Ausgabe von 
Poes Gedichten. Herr Theodor Etzel hat fie überſetzt. Hoffentlich gewinnt der ſtarke 
Dichter der Neuen Welt auch bei uns nun noch mehr Freunde. Von der beſonderen, 
ſorgſamen Art der Ueberſetzung follen drei Proben eine Vorſtellung geben. 


Gedichte, 


Kein Mondenlicht blinkt, das nicht Träume mir bringt 
Von der ſchönen Annabel Lee, 

Jedes Sternlein, das ſteigt, hell die Augen mir zeigt, 
Don der ſchönen Annabel Lee; 

Und ſo jede Nacht lieg' zur Seite ich ſacht 

Meinem Lieb, meinem Leben in bräutlicher Pracht. 
Im Grabe, da küſſe ich ſie, 
Im Grabe, da küſſe ich ſie. 


Gebet. 


Am Morgen, am Mittag, im Abendlicht 
Dernahmft Du, Maria, mein Lobgedicht. 

In Luſt und Leid, in Wonne und Weh, 
Gott⸗ Hutter, auch fernerhin mit mir geh! 
Als ſtrahlende Stunden heiter entwichen 
Und keine Wolken den Himmel durchſtrichen, 
Führteſt Du gnädig die Seele mir 

Hin zu den Deinen, hin zu Dir. 

Nun, da Schickſalsſtürme ſchrecken, 

Dunkel mein Heute, mein Geſtern bedecken, 
Laß mein Morgen ſtrahlend ſcheinen 

Im holden Hoffen auf Dich und die Deinen. 


An das Wiſſen. 


Wiſſen! Du wahre Tochter alter Seit! 
Du, deren Auge ändert alle Dinge: 

Ein Geier, der das Herz benagt und weit 
Ausbreitet des Realen träge Schwinge! 


Wie ſollte Dich der Dichter liebend Wie 
Dich weiſe nennen, die Du ſo voll Tücke 
Den kühnen Fimmelsflug ihm hemmſt und nie 
Den Sternenpfad ihm gönnſt zu ſeinem Glücke d 


Triebft Du Diana nicht von ihrem Wagen 
Und die Dryade aus dem Walde fort 
Su glücklicherm Geſtirn, geſchützterm Ort d 


Und haſt die Nymphe aus der Fluth getragen 
Und nahmſt dem Elfenvolk und mir den Traum 
Im Sommergras beim Tamarindenbaumd 
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Anzeigen. 


Paul Scheerbart: Kater⸗Poeſie. Ernſt Rowohlt in Leizig. 

Dem Dichter Paul Schlerbart, der vor zwanzig Jahren das erſte feiner (bis jetzt) 
vierundzwanzig Bücher herausgab, iſt der äußere Erſolg verſagt geblieben. Woran 
liegt Das? Am deutſchen Leſepublikum, das es liebt, jeden Autor auf eine be⸗ 
ſtimmte Note ſeſtzulegen, und dem es nicht gelingen will, Scheerbarts Note richtig 
zu erkennen. Man merkt, daß hinter ſeinen Luſtigkeiten eine tiefe Weltauffaſſung 
ſteckt, ein Wiſſen um letzte Wahrheiten; aber man ſtößt ſich an ſeinem Lachen, an 
ſeinen grotesken Einfällen, die dem ſchwerfälligen Deutſchen mit dem „Ernſt“ der 
ſcheerbartiſchen Probleme nicht vereinbar ſcheinen. Sie merken nicht, daß ſein Humor 
(Scheerbart iſt unter den lebenden deutſchen Dichtern der einzige wirkiche Humoriſt 
im Sinn Sternes und Jean Pauls) die praktiſche Anwendung ſeiner Lebensan⸗ 
ſchauung iſt. Scheerbarts Phantaſie, deren Umfang keine Grenzen hat, bewegt ſich 
im Außerirdiſchen, im Kosmiſch⸗Zeitloſen. Die kleinen Dinge der Erde dünken 
ihn unſagbar komiſch gegenüber der unaus denkbaren Größe der Welt. Traurig⸗ 
keit iſt ihm Erdenſchwere. Darum wählt er die ausgelaſſenſte Sprache und die 
luſtigſten Symbole für Das, was ihm heilig tſt. Das Kleben am Erdboden aber, 
das Wichtignehmen der irdiſchen Beziehungen verhöhnt er mit blutigem Spott. 
(Daher auch jeine „Anti⸗Erotik“.) Aus dieſem Gemiſch von anbetender Weltver⸗ 
ehrung und ſchallendlachender Erdironie ſetzt ſich Scheerbarts Humor zuſammen; 
und dieſe ſcheinbare Gegenſätzlichkeit in ſeinem Innern verſperrt ihm das Ver⸗ 
ſtändniß bei den Deutſchen, die Scherz, Satire und Ironie wohl zu ſchätzen wiſſen, 
aber deren tieferer Bedeutung, dem Humor, mit ahnungloſer Fremdheit gegenüber⸗ 
ſtehen. Zum erflen Mal publizirt jetzt Scheerbart ein Vers buch, das er in richtiger 
Erkenntniß feiner europäiſchen Lejer „Kater⸗Poeſie“ nennt. Wer Scheerbart nicht 
kennt, wird in dieſen Gedichten in der That nur Kater⸗Poeſie finden, Ulkverſe, die 
einen fidelen Kreis unterhalten können. Wer aber Scheerbarts Werk im Ganzen 
kennt, Der findet auch hier, ſelbſt im abstruſteſten Blödſinn noch, die „tiefere Be⸗ 
deutung“ heraus. Selbſt im „Indianerlied“, in dem der Dichter mit Denen ab⸗ 
rechnet, die ſeinen Geiſt nicht verſtehen, die ſeine Bücher nicht kaufen, die ihn ſelbſt, 
einen unſerer feinſten und originellſten Dichter, in erbärmlichſter Noth darben laffen. 

München. 8 Erich Mühſam. 
Stilanalyſen als Einführung in die japaniſche Malerei. Mit 24 Licht⸗ 
drucken. Oeſterheld & Co., Berlin. 

Was wird in Europa in ſo vielen Fällen unter japaniſcher Malerei ver⸗ 
ſtanden? Meiſt ſteckt hinter dem Begriffe nur die Kenniniß und die Werthſchätzung 
einiger Farbenholzſchnitte. Mit Kiyonobu, Harunobu, Utamaro, Hirofhige, Hokuſai 
und deren Anhang beginnt und endet die Anſchauung. Man forſcht nicht nach den 
Wurzeln, nicht nach der Entwickelung. Dabei bieten Kind» und Mannesalter der jas 
paniſchen Malerei die reinſten Ergebuiſſe der fremden Kultur. In meiner Ein 
führung kommen die ſoeben genannten Namen Überhaupt nicht vor. In der That 
dürften ſie an dem prächtigen Baum der japaniſchen Malerei kaum bemerkbare 
Blättchen fein. Ich habe verſucht, Wurzeln, Stamm und Aeſte ein Wenig blos⸗ 
zulegen. Mit der religiös⸗hieratiſchen buddhiſtiſch⸗japaniſchen Malerei im ſiebenten 
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und achten Jahrhundert ift begonnen. Dann folgt die ſo unendlich bunte, bewegung» 
frohe und lebenumfaſſende Kunſt des frühen Mittelalters, eine unerſchöpfliche Fund⸗ 
ſtätte altjapaniſcher Sitten und Gebräuche. Dann das ſpäte Mittelalter, das im 
Bann der Meiſter aus der Zeit von Chinas Sungdynaſtie ſteht, deren Kultur einen 
Höhepunkt in der Entwickelung menſchlichen Geiſtes bedeutet. Tief beſeelte Land⸗ 
ſchaften erſcheinen nun zum erſten Mal in Japans Kunſt. Die Blüthe der feinen 
impreſſioniſtiſchen Schwarzweißkunſt bricht an. Auf der Baſis dieſer Kunſtricht⸗ 
ungen ſetzen, erſt um die Wende des ſechzehnten Jahrhunderts, die Perioden ein, 
deren Schöpfungen in Europa zu einem Theil jetzt ſo ſehr bekannt geworden ſind. 
Aber auch dieſe dürften ohne die deutliche Vorſtellung des Vergangenen im Grunde 
unverſtändlich ſein. Eben ſo wie die modernere Kunſt Europas ohne die Kenntniß 
der Gothik und Renaiſſance niemals wirklich tief erfaßt werden könnte. Seit Be- 
ginn des ſiebenzehnten Jahrhunderts blühen übrigens nicht nur die Schulen, aus 
denen die Meiſter des Farbenholzſchnittes hervorgegangen ſind. Andere Stile gehen 
kraftvoll nebenher: ſo ein dekorativer, vielleicht dem europäiſchen Rokoko vergleich⸗ 
bar, und ein barocker, der ſich einer der Wirklichkeit möglichſt nahen Bewältigung des 
Geſehenen widmet. So viel vom Hiſtoriſchen. Aber mir lag vor Allem daran, die 
Stilprinzipfen der japaniſchen Schulen in ihren Verſchiedenheiten und Gemeinſam⸗ 
keiten zu beleuchten. Ich habe mich um die japaniſchen Löſungen der Raum⸗ 
Farben-, Bewegung und Linienprobleue bemüht. Nur der Anfang konnte gemacht 
werden, da faft jegliche Vorarbeit fehlt. Ert wenn die japaniſche Kunſt ein voll⸗ 
wichtiges Glied der Weltkunſtgeſchichte bilden wird, ert wenn man ihre Meiſter⸗ 
werke bei Formulirung äſthetiſcher Geſetze nicht mehr überſehen darf, iſt hier Aus⸗ 
führlicheres zu leiſten. Aus allen Zeiten japaniſcher Malerei habe ich typiſche Bei⸗ 
ſpiele zur Analyſe ausgewählt. Da wird von der flarren Linienſprache und der 
weltenfernen Erhabenheit der altbuddhiſtiſchen Malerei geſprochen, von der euros 
päifcher Gewohnheit geradezu entgegengeſetzten Perſpektive der mittelalterlichen Il⸗ 
luſtratoren mit ihrer Freude an überraſchenden Bewegungen; ich verſuche, den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen chineſiſcher Kalligraphie und der chineſiſch beeinflußten Malerei 
aus der Zeit der Aſhikagaſhogune aufzuzeigen. Alle dieſe Unterſuchungen ſind heute 
leichter geworden durch die wunderbaren Sammelwerke, in denen die Japaner ihre 
Kunſt der ſtaunenden Welt offenbarten. Dieſe Publikationen, vor Allem die „Kokka“ 
und die „Selected Relies of japanese Art“, Itegen in den Bibliotheken der 
größeren deutſchen Muſeen aus. 
Halenſee. z Dr. phil. William Cohn. 
Du darfſt ehebrechen! Eine moraliſche Geſchichte. Verlag von Erich Reiß 
in Berlin⸗Weſtend. j 

Ich möchte, daß dieſes kurze Büchlein von möglichſt Vielen gelefen würde, 
nicht nur von „allen guten Ehemännern“, denen es gewidmet iſt, ſondern auch 
von allen guten Ehefrauen und ſolchen, die es ſein oder werden wollen. Es iſt 
in ihm verſucht worden, an einem möglichſt keuſchen Beiſpiel die ideale Thorheit 
(„Lügen“ nannte der alte ehrliche Ibſen fo Etwas) der abſoluten Treue des Mannes 
in der Ehe ad absurdum zu führen. Nicht Libertinage ſollte, wie in den Romanen 
der jungen Ruſſen, in dieſem Büchlein gepredigt werden; ſein böſer Titel heißt: 
„Du darfſt“, nicht: „Du ſollſt ehebrechen!“ Auch daß die ſtrenge, reine Monogamie 
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im Zuſammenleben der Geſchlechter nach wie vor „das Ideal“ ſein und bleiben 
ſoll, wird hier nicht angefochten noch die Nothwendigkeit von konventionellen Lügen 
im Geſellſchaftleben beſtritten. Die Ehe als eine ſtaatliche Inſtitution bedarf nach 
außen hin des Nimbus der völligen Monogamie; und was hilft es, ſich über 
Heuchelei zu entrüſten, wenn eben die Geſellſchaft als Staat dieſe Heuchelei verlangt 
und geſetzlich ſtabilirt? Dieſe Schrift will die Ehe nur mit Rückſicht auf die Beiden, 
die ſie vereinen ſoll, betrachten und will darum, dem Leben nachgehend, die un⸗ 
bedingte Treue als ſittliche Forderung in der Ehe um ihren Kredit und ihr An⸗ 
ſehen bringen und ſtatt ihrer die unbedingte Freundſchaft zwiſchen Ehegatten als 
Grundſtein für eine glückliche Ehe legen und verlangen. Unter Ehegatten verſteht 
dieſes Büchlein zwei freie Menſchen, Mann und Weib, die Jahre, ja, Jahrzehnte 
lang möglichſt glücklich zuſammenleben wollen, ohne ihre Eigenart aufzugeben oder 
zu opfern. Daß der Ehebruch der Frau dieſes glückliche Freundſchaftverhältniß 
meiſt trüben, ja, zerſtören wird, weil er Folgen zeitigt oder jedenfalls jeden Augen⸗ 
blick zeitigen kann, iſt eine vom Standpunkt der Gleichberechtigung der Geſchlechter 
vielleicht beklagenswerthe, aber in der Wirklichkeit heute beſtehende Thatſache. Wer 
daran Etwas ändern will, Der muß auf den Boden des Mutterrechts zurückkehren, 
auf den wir am Ende wieder in kommenden Jahrhunderten gelangen. Für unſer 
Leben heute jedoch ſind Dies noch Utopien und als ſolche unpraktiſch und unfrucht⸗ 
bar. Daß aber der Ehebruch des Mannes, wenn er paſſirt iſt, das Freundſchaftver⸗ 
hältniß zwiſchen Mann und Weib in der Ehe nicht dauernd vernichten ſoll, indem 
er dem Mann einen Makel und der Frau eine Waffe giebt: Das ſoll dieſe kurze 
„moraliſche Geſchichte“ lehren. Und ſoll damit helfen, die geringe Zahl der glücklichen 
Ehen in Deutſchland zu vermehren und die banalen Qualen der gewöhnlichſten Ehe⸗ 
zwiſtigkeiten („querelles allemandes“ nennt fie der beſte Kenner unſerer Schwächen, 
der Franzoſe) zu vermindern, indem es ihren wichtigſten Grund wegzuräumen verſucht. 
Kaiſerswerth am Rhein. Herbert Eulenberg. 


28 
Hanſa. 


Go Parade⸗Gala⸗Vorſtellung“, wie es im Jargon der Manege jo ſchön 
> heißt. Inſzenirt vom Reichskanzler Fürſten Bülow, dargeſtellt von zwölf 
hervorragenden Mitgliedern der Hoffinanz und Großinduſtrie. Der Cirkus Schu⸗ 
mann ſieht recht häßlich aus; er iſt zwiſchen die alten Häuſer des quartier latin 
geſchoben und hat keine Front. Ein Cirkus gehört auf einen freien Platz; aber 
die Stätte, wo einſt Ozeana Renz ihre Triumphe feierte, ſollte urſprünglich den 
profanen Zwecken einer Markthalle dienen. Das war Strousbergs Plan; ſchließ⸗ 
lich iſt ein Cirkus draus geworden. Dahin riefen am zwölften Juni Rieſenplakate: 
„Oeffentliche Kundgebung zur Reichsfinanzreform.“ Die Tribüne war zur Königs⸗ 
loge gewandelt. Dort thronten die Herren der Millionen. Geheimrath Rießer prä- 
ſidirte. Das klangvolle Pathos des geiſtlichen Oberhirten der deutſchen Banken 
und Bankiers fügte ſich ſchön in die Rolle des Heerrufers. Gewaltig dröhnte die 
Rede und hell ſchmetterte der Beifall. Auf dieſen Ton waren alle Reden geſtimmt; 
bis auf eine. Die hielt Herr Emil Kirdorf aus Gelſenkirchen. Der brachte trockene 
Ziffern, die aus der Bilanz ſeiner Geſellſchaft ſtammten. Deren durch Steuern 
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und foziale Pflichten bedrängte Lage wollte er zeigen. Keine?fentimentale Arbeiter 
politik, ſonſt freſſen wir uns ſelbſt auf. So ungefähr war der Refrain. Der paßte 
natürlich nicht zu der Stimmung: „Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“; und- Kir⸗ 
dorf machte Fiasko. Aber ſeine Rede war eigentlich die vernünftigſte, die man 
gehört hat. Emil Kirdorf bleibt ſtets ein Aufrechter. Und läßt ſich nicht von den 
Wogen der Begeiſterung ins Land Utopia tragen. Trotzdem wird auch er „an die 
als gut erkannte Sache den letzten Hauch von Roß und Mann ſetzen“ (wie Herr Ge⸗ 
heimrath Emil Jacob, wohl in ſeliger Erinnerung an den vorwärtsbringenden Spe⸗ 
diteurberuf, wundervoll ſagte). Nur liegt dem Gelfenkirchener mit der harten Sprache 
der Wohllaut der Phrafe nicht fo parat wie den gewandten berliner Toaſtrednern. 
Das Ergebniß der Proteſtkundgebung war zunächſt die Gründung des „Hanſa⸗ 
bundes für Gewerbe, Handel und Induſtrie“. Sein Zweck fol fein: „Im gemein ⸗ 
famen Jutereſſe der drei genannten Stände alle gegen dieſelben (fo ſtehts leider in 
der Reſolution) gerichteten Angriffe und Schädigungen abzuwehren; ferner poſitive, 
zum Schutz dieſer Stände dienende Vorſchläge zu machen; und auf Ausgleichung 
von Gegenſätzen in den eigenen Reihen hinzuwirken.“ Der Hauptzweck war na⸗ 
türlich, eine Kampfes organiſation gegen den Bund der Landwirthe zu ſchaffen. 
Hie Schumann, hie Buſchmann! Am achzehnten Februar 1893 wurde im berliner 
Tivoliſaal der agrariſche Bund geſtiftet. Damals ſchwang Caprivi das Szepter; 
ihm galt der Haß der Agrarier; den Reichskanzler machten ſie für das Sinken 
der Getreidepreiſe verantwortlich. „Wir müſſen aufhören, zu klagen: wir müffen 
ſchreien! Wir milſſen freien, daß es das ganze Volk hört, daß es in die Par⸗ 
lamente und Miniſterien dringt; wir müſſen ſchreien, daß es bis an die Stufen 
des Thrones vernommen wird!“ So ſtand es im Aufruf des Gutspächters Rup⸗ 
recht an die Bauern. Und der Bauernbund iſt mächtig geworden. Doch die Hybris 
packte die Agrarier; im Steuerkampf ließen ſie es auf eine Kraftprobe ankommen. 
Und Bülow ſagte: „Genug.“ Die antiazrarifche Liga ift mit Wiſſen und Willen 
der Verbündeten Regirungen geſchaffen worden. Die Träger tönender Titel und 
funkelnder Orden hätten ihrer loyalen Geſinnung kein Opfer zugemuthet; ſie wußten: 
diesmal gehts mit dem Kanzler gegen die Oppoſition.) 

„Durch eigene Kraft und durch Verträge mit mächtigen Fürſten verſtand 
es die Hanſa, fih gegen die Ueberfülle und Angriffe der Raubritter zu ſchützen und 
ſich von allen läſtigen, den Verkehr hemmenden Rechten und Mißbräuchen zu be⸗ 
freien“: fo heißt es von dem alten Hanſabund, der im Mittelalter den Handel ſchützte. 
Vornan ſtanden die Hanſeſtädte Hamburg, Bremen, Lübeck und Danzig; aber die 
Macht der Hanſa umfaßte den geſammten Handel zu Waſſer und zu Land. Im 
Weſten der Stahlhof in London, im Norden Wisby auf Gotland, im Oſten der 
Petershof in Nowgorod: die Vorpoſten des großen Städtebundes. Wahrung ge⸗ 
ſicherter Fahrt auf Land und See; ſchiedsrichterliche Vermittelung in allen Streitig⸗ 
keiten zwiſchen einzelnen Bundas ſtädten; Aufrechterhaltung der Ruhe im Inneren 
der Städte: Das war das Programm des Hanſabundes. Handel und Schiffahrt 
gediehen; und der Bund kämpfte mit ſcharfen Waffen gegen alle Konkurrenz. Die 
Hanſemänner des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts waren kriegeriſche Kauf⸗ 
leute. Ariſtokraten, die von den demokratiſchen Zünften nichts wiſſen wollten (der 
neue Hanſabund vereinigt Großinduſtrie und Handwerk, als ob es nie einen Gegen ⸗ 
fag zwiſchen Großkapital und Kleinbetrieb gegeben hätte). Aber die Einigkeit hielt 
nicht lange. Bald ſtritten die Städte wider einander, weil eine eiferfüchtig auf die 
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Privilegien der anderen war. Lübeck hielt ſich am Längſten. Dann fiel eine Stadt 
nach der anderen vom Bunde ab. Zuerſt die Niederländer, ſpäter England und 
die deutſchen Vorpoſten. 1627 war der letzte Hanſetag. Der „königliche Kaufmann“ 
verſchwand und an feine Stelle traten das Reich und die Landes fürſten, die ſich 
um kaufmänniſche Intereſſen nicht kümmerten. Der ſtolze Handelsherr, der als 
Bundesgenoſſe im Kriege geſucht wurde, fant zum „Krämer“ herab. Mit der po» 
litiſchen Bedeutung des Kaufmannes war es vorbei. Die Hanſa war eigentlich alſo 
die erſte und letzte politiſche Organiſation des Handels. Hier waren die Kaufleute 
Subjekt der Politik; ſeitdem ſind ſie nur noch Objekt der Staatskunſt geweſen. Die 
Wahl des Namens Hanſa könnte alſo eine beſondere Tendenz des neuen Bundes 
andeuten. Will man die Tage der Wittenberg und Wullenweber wieder aufleben 
laſſen und dem Handel zu königlichen Ehren verhelfen? Oder iſt auch dieſer Name 
nur Schall und Rauch? Die That muß es lehren. Die wollen wir abwarten. 
Die alte Hanſa ging an der Zwietracht ihrer Mitglieder zu Grunde. Daran 
ſollen die neuen Hanſeaten denken. Der neue Bund umſchließt die heterogenſten 
Elemente: Großinduſtrie und Handwerk; Prinzipale und Angeſtellte; Hochfinanz und 
Kleinbankiers; Induſtrie und Zwiſchenhandel; Schutzzöllner und Freihändler. Können 
die Feinde von geſtern Freunde werden? Der Gedanke des Zuſammenſchluſſes ift 
gut. Man kann eine ſo ſtarke Organiſation wie den Bund der Landwirthe nur 
mit gleichen oder ähnlichen Waffen bekämpfen; aber es fragt ſich, ob die Funda⸗ 
mente der Trutzfeſtung nicht zu breit angelegt ſind. Die Städte ſchließen ſich gegen 
das Land zuſammen. Gut. Aber auf dem Land gebietet nur ein Stand (der Ge⸗ 
genſatz zwiſchen Großgrundbefig und Bauernſchaft wird im Kampf um die agrariſche 
Vorherrſchaft kaum ſichtbar) und die wirthſchaftlichen Faktoren des ſtädtiſchen Bodens 
ſondern ſich in viele Gruppen. Wer hat den Hanſabund begründet? In dem Ver⸗ 
zeichniß der Handelskammern, Korporationen, Verbände und Vereine ſtehen unge⸗ 
fähr vierhundert Namen. Nur ein kleiner Theil war im Cirkus Schumann offiziell 
verireten; die anderen haben ſich mit dem Vorgehen gegen die Steueranträge des 
konſervatib⸗ klerikalen Kartells wohl ſolidariſch erklärt. Die ſechstauſend Simultan⸗ 
wähler aber waren zum großen Theil Angeſtellte der Banken, denen der freie Sonn⸗ 
abendnachmittag Gelegenheit zur Bekundung ihres Intereſſes an der Reichs finanz⸗ 
reform Bot. Für die Richtigkeit dieſer Vermuthung läßt ſich ein ziemlich gewichtiges 
Argument anführen: als der Vorſitzende des Deutſchen Bankbeamtenvereins erklärte, 
die Angeſtellten marſchirten mit ihren Chefs, antwortete der lauteſte Beifall. Und 
neben mir hörte ich ein bekanntes Mitglied der berliner Hochfinanz zu ſeinem ham⸗ 
burger Nachbar ſagen: „Da zeigt ſich, wer heute den Ausſchlag giebt.“ Die Grün⸗ 
dung des neuen Bundes war freilich nur ein ſymboliſcher Akt; denn die feſte Struktur 
ſoll das Gebilde erſt noch bekommen. Möge ſie wirklich feſt und dauerhaft werden! 
Einſtweilen erfahren wir, daß eine „überaus rührige Thätigkeit“ entwickelt wird 
und daß aus allen Theilen des Deutſchen Reiches, von allen politiſchen Parteien, 
aus allen Kreiſen des Handels und Gewerbes Zuſtimmung und Beitritt erklärt 
worden it. Die in Handel und Induſtrie thätigen Frauen (mehr als zwei Mil- 
lionen) verwahren ſich gegen den Verſuch, ſie zu „Heloten der Arbeit“ zu ſtempeln, 
und verlangen, daß man fie als „gleichberechtigte Mitglieder“ in den Hanſabund 
aufnehme. Alles ſehr ſchön; wohin aber geht die Reiſe? Sicher iſt nur, daß der 
Arbeiter andere Ziele hat als der Unternehmer; daß er ſeine Abhängigkeit von 
der Dividende noch nicht erkannt hat und ſich deshalb um Kotirungſteuer und alle 
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anderen Beſitzſteuern wenig kümmert; daß in feinen Augen der Hanſabund nur 
ein neuer Arbeitgeberband iſt. Wer hat die Proteſtverſammlung einberufen? Der 
Centralverband der deutſchen Bankiers und der Centralverband deutſcher Induſtriellen. 
Das ſind Vertretungen, die Sonderintereſſen zu wahren haben. Unter ihrer Aegide 
aber ſoll Einigkeit im Kampf gegen die Agrarier herrſchen. Wird Das möglich 
ſein? Eine umfaſſende Organiſation der Unternehmer gegen den Terrorismus der 
Arbeiterverbände wäre nützlich; ein Intereſſentruſt, der Prinzipale und Angeſtellte 
umfaßt, muß ſeine Lebensfähigkeit und Wehrmacht erſt beweiſen. 

Wenn der neue Hanſabund ſich darauf beſchränkt, praktiſche Politik zu treiben, 
fo kann er Nützliches wirken. Er mag ſchreien, daß es das ganze Volk hört; daß 
es in die Parlamente und Miniſterien dringt; daß es an den Stufen des Thrones 
widerhallt: wie Handel, Gewerbe und Induſtrie bei Seite geſchoben worden ſind 
durch eine Partei, die nicht den dritten Theil des deutſchen Volkes hinter ſich hat. 
Mit zähem Fleiß und ernſteſtem Aufwand geiſtiger und phyſiſcher Kraft iſt das Ge⸗ 
bäude der deutſchen Induſtrie errichtet worden. Nicht die Agrarier haben Deutich- 
land zur wirthſchaftlichen Weltmacht erhoben, ſondern die Leute, die in den Par⸗ 
lamenten als quantité négligeable betrachtet werden. Man ſehe nach, wie viele 
Vertreter von Handel und Induſtrie in Reichstag und Landtagen ſitzen, und be⸗ 
rechne das Verhältniß der parlamentariſchen Vertretung zu der Bedeutung der 
drei genannten wirthſchaftlichen Gruppen. Das Reſultat iſt beſchämend. Welche 
Demüthigungen haben die Kaufleute geduldet, ehe ſie zu ſchreien anfingen! Der 
Geſchäftsmann ſagte: „Ich habe keine Zeit, mich um ſolchen Mumpitz wie die 
Politik zu kümmern. Mögen die Dinge gehen, wie ſie wollen; ich habe von mei⸗ 
nem Geſchäft den Kopf voll genug.“ Das iſt der Mancheſterſtandpunkt, der den 
Agrariern den Erfolg ſo leicht gemacht hat. Je indifferenter der Händler und In⸗ 
duſtriemann ſich zeigte, deſto ſchärfer ging der Bund der Landwirthe ins Zeug; und 
Börſe, Handel, Induſtrie und Gewerbe hatten die Koſten ihrer Paſſivität zu tragen. 

Nun ſoll es genug ſein des grauſamen Spiels. Der Hanſabund ſoll den 
von ihm vertretenen Ständen die ihnen gebührende Achtung erzwingen. Er muß 
zunächſt das Verſtändniß für die Leiſtungen von Handel und Induſtrie verbrei⸗ 
tern. Der Ausgleich des Gegenſatzes in ſeinen eigenen Reihen wird ihm nicht ge⸗ 
lingen. Innungen und gewerbliche Verbände können nicht mit Syndikaten der Groß⸗ 
induſtrie an einem Strang ziehen. Hat Herr Kirdorf, als Vorſitzender des Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſchen Kohlenſyndikates, nicht ganz andere Intereſſen als Herr Emil Rathenau, 
der Generaldirektor der A E. G, oder Herr Artmann, der Direktor der Ludwigs⸗ 
hafener Walzmühle? Können Kohlenproduzenten und Kohlenverbraucher überhaupt 
gemeinſame Sache machen? Kann der Verband deutſcher Detailgeſchäfte mit den 
Waarenhäuſern in der ſelben Front ſtehen? Man kann Oel und Waſſer nicht mi⸗ 
ſchen; aber Beides in einem Glas vereinigen. Das muß das Prinzip des Hanſa⸗ 
bundes fein: keine fruchtloſen Verſuche, gewaltſam Harmonien herzuſtellen; aber Einig⸗ 
keit, wo es ſich um die Abwehr agrariſcher Vorſtöße handelt. Herrn Rathenau, 
der in der Cirkusverſammlung mit zu leiſer Stimme ſprach, wurde zugerufen: 
„Mehr Strom.“ Dieſen Zuruf ſollten alle drei „Hanſaſtände“ hören. Mehr Strom; 
mehr Energie in der Abwehr aller ſchädlichen Ungebühr. Das brauchen die Drei. Wenn 
der Hanſabund die Grenzen ſeiner Wirkensmöglichkeit richtig erkennt und ſich in die⸗ 
ſem Bezirk kräftig regt, wird er Nutzen ſtiften. Schweift er aber ins Utopiſche, ſo 
wird von ihm nur die Erinnerung an eine Cirkuspantomime bleiben. Ladon. 
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è as gemeinſame Vorgehen zur Abwehr unwirthſchaftlicher Belaſtung iſt erfreulich. 

Deshalb die Veranlaſſung (bedenkliche Anträge der Reichsfinanzkommiſſion) faſt 
willkommen. Abwehr am Nöthigſten für Bergwerks⸗ und Hütteninduſtrie („ſchwere “), na⸗ 
mentlich Bergwerke. Deren Belaſtung ganz beſonders ſchwer durch bedenklich zuneh⸗ 
mende unmittelbare Laſten (Steuern und Koſten der Arbeiter fürſorge); aber noch mehr 
durch die mittelbaren Laſten, die eine übertriebene und falſch verſtandene ſoziale Geſetz⸗ 
gebung und berg⸗ und gewerbepolizeiliche Beſtimmungen ihr auferlegen. 

An Zahlen, möglichſt knapp, meiner Geſellſchaft (der Gelſenkirchener Bergwerks. 
Aktien⸗Geſellſchaft) will ich die bedenkliche Steigerung dieſer Laſten zu zeigen ſuchen. 
Die GB AG gehört zum günſtigeren Durchſchnitt des niederrheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Kohlenrevieres; die Zahlen vieler anderen Geſellſchaften und Gewerkſchaften ergeben ein 
noch trüberes Bild. Die Geſammtlaſten der G BA an Staats-, Gemeinde- undan- 
deren Steuern betrugen nebſt den durch die ſoziale Geſetzgebung bewirkten: 

im erften Jahr 1873 Mk. 104 235,92 oder 4,63 % des Reingewinns 

1880 „ 173 106,70 „ 16,24 % 

1890 „ 742 813,32 „ 18,38 % 

1900 „ 2228 528,77 „ 23,64% 

1907 „ 6004 020,39 „ 34,76% 

, 1908,, 7 065 595,43 „ 54,18% 
alfo 1908 gegen 1907 rund 1060 000 Mark mehr bei faſt underänderlicher Erzeugung 
und Arbeiterzahl, während bei den Steigerungen der vorher genannten Zeitabſchnitte 


*) In der Verſammlung, deren Ergebniß die Gründung des Hanſabundes war, 
hat auch der Geheime Kommerzienrath Emil Kirdorf geſprochen, der dem Kohlenſyn⸗ 
bifat und der Gelſenkirchenen Bergwerks- Aktiengeſellſchaft vorſitzt. Nicht fo geſprochen, 
wie es der in den Cirkus Schumann gepferchten Menge gefiel. Nicht mit dem Bazarpathos 
der Jacob und ähnlicher „Volkswirthe“ (die das Volk doch nie bewirihet haben). Solche 
Nichtsalsredner, die zuerſt Geld gehäuft haben, ſeitdem herumſchwatzen, in Miniſterien 
für ſich und ihre Klienten ſorgen, die widrigſte Perſonalreklame treiben und die befte 
Sache kompromittiren, fanden, ſtürmiſchen“ noch netter klingt: „nicht enden wollenden“) 
Beifall. Der ſtärkſte Organiſator deutſcher Induſtrie wurde durch höhnende Zwiſchenrufe 
und Ziſchen gröblich gemahnt, ſeine ungefällige Rede zu ſchließen. Ein böſes Omen. Wenn 
eine Agrarierverſammlung den Geheimrath Adolf Wagner niederſchreit, wirds, als ein 
pöbelhaftes Verbrechen, in der liberalen Preſſe hart gerügt. Daß Bankbeamte und Hände 
ler den Geheimrath Emil Kirdorf unanſtändig behandeln, iſt nur natürlich. Erſtens: 
Leiter des Kohlenſyndikates, von dem man immer gehört hat, daß es die deutſche Nation 
ſchnöd bewuchere. (Sollten die Leiter, die helften Köpfe unſeres Großgewerbes, wirklich 
nicht jo weitſichtig fein wie der jüngſte Redakteur irgendeines Handelstheiles?) Zwei⸗ 
tens: Bergherr. (Iſt er zwar nicht, ſondern in Gelſenkirchen mit Gehalt und Tantieme 
angeſtellt; gegen Einen, den man in die Front der frech einſäckelnden Schlotjunker reiht, 
polemiſirt ſich aber bequemer.) Drittens: nicht voll und ganz“ für die Erbanfallſteuer 
(in der fett acht bis zehn Wochen jeglicher wahrhaft liberale Mann in Stadt und Land 
doch das Schibboleth erkennen muß: das erlöſende Wort, das, auch wenn der ganz dazu 
paſſende Begriff fehlt, den Ephraimiten durch die Steuerſurt hilft). Und viertens gar 
Gegner einer „dem Bewußtſein des chriſtlichen Staates genügenden Sozialreform.“ In 
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für die Geſammtzahlen die Vermehrung der Arbeiterzahl zu berückſichtigen ift. Betrach⸗ 
tet man die gewaltige Steigerung im letzten Jahr, ſo wird noch greller beleuchtet, wie 
dieſe Laſten der ſozialen Pflichten für den geſammten niederrheiniſch⸗weſtfäliſchen Berg⸗ 
bau geſtiegen ſind, wenn ich nach dem Bericht des Vorſtandes der Sektion 2 der Knapp⸗ 
ſchaft⸗Berufsgenoſſenſchaſt für 1908 anführe, daß dieſe Laſten im Jahr 1908 betrugen 
40 044 994,31 Mark gegen 29 174 176,54 Mark, alfe in einem Jahr rund 11 000 000 
Mark mehr, die zum weit überwiegenden Theil durch die neugeregelten Knappſchaft⸗ 
ſatzungen entſtanden ſind. Solche Erſcheinung ſollte warnen vor leichtherzigen Geſetzes⸗ 
änderungen, wie ſie die vorgelegte Reichs verſicherungordnung plant, gegen die nur nach⸗ 
drücklich Einſpruch erhoben werden kann. 

Lege ich der Laſtenkerechnung meiner Geſellſchaft aber die Vermehrung der Stens 
ern zu Grunde, die durch den fünfzigprozentigen Landesſteuerzuſchlag und die durch⸗ 
weg erhöhten Gemeindeumlagen im laufen den Jahr eintritt, ſo würden ſich für 1908 
533 655,84 Mark oder 4,09 Prozent des Reingewinns mehr ergeben haben; fege ich fer⸗ 
ner hinzu den Einfluß einer Kotirungſteuer (gegen die wir hier nachdrücklich Einſpruch 
erheben und die nicht, wie ihre Urheber darftellen, eine Beſteuerung des mobilen Rapi- 
tals, ſondern nach der Art ihrer Erhebung eine weitere Belaſtung der wirthſchaftlichen 
Betriebe ſein würde) mit 740 000 Mark oder bei unſerem vom erſten Januar 1910 an 
arbeitenden erhöhten Kapital von 156 Millionen mit 866 750 Mark, ſo ergiebt ſich eine 
weitere Abgabenlaſt von 5,67 oder 6,65 Prozent des Reingewinnes. Müßte die GBA 
außerdem den beantragten Kohlenausſuhrzoll auf fih nehmen, fo würden die Laſten wet- 
ter um 1099 051 Mark oder 8,43 Prozent ſteigen. Ein Jahr mit den Ergebniſſen des 
die Wolfsſchlucht! Herr Kirdorf ift der fchlichtefte, ernſteſte, bedürſnißloſeſte Mann, der 
fich erdenken läft. Sein Leben ift Arbeit; der ländlick en Ruhe auf dem Streithof, wo er 
ſich, bei Mülheim, faſt wie ein wohlhabender Landwirth angeſiedelt hat, wird er kaum 
froh. Glaubt ein Verſtändiger, daß dieſer Mann, ders nicht einmal zu wirklich großem 
Ver mögen gebracht hat, für ſeine Taſche, ſeine Tantiemen ſorgt, wenn er vor einer So⸗ 
zialpolitik warnt, die dem deutſchen Gewerbe ſchließlich die Konkurrenzfähigkeit ſchmä⸗ 
lern müßte? Verkennt ein nicht völlig Blinder, daß ſolche Männer, die raſtlos neue, 
lohnende Arbeitgelegenheit ſchaffen, für Deutſchland wichtiger find als Profeſſoren, Red⸗ 
ner und Schreiber, die aus Anderer Beutel die Mihſäligen und Beladenen füttern und 
entlaften wollen? Der Lorber, der dem Sozialreformator lohnt, hängt heut fo niedrig, 
daß der Spazirgänger ihn ohne Anſtrengung pflücken kann. Und wir ſollten uns, mag 
unfer Glaube auch in andere Richtung ſtreben, eines Mannes freuen, der den Muth hat, 
einer an demagogiſche Schmeichelrede gewöhnten Maffe rückhaltlos feine Meinung zu 
jagen. Sollten ſtolz auf einen Mann fein, der, ſtatt nach Schätzen und Ehren zu gieren, 
ſich mit der Singularehre beſcheidet, der deutſchen Induſtrie gegen Feindſchaft und Kurz⸗ 
ſicht den Weg in lichte Zukunft zu bahnen. Da Kirdorfs Rede in den meiſten Zeitung ⸗ 
berichten ins Unverſtändliche verkürzt war und beſonders ſeine Ziffern (die beweiſen, 
wel che ungeheure Laft Staat und Gemeinde einer Aktiengeſellſchaft aufbürden) mir ern⸗ 
ſter Beachtung werth ſcheinen, habe ich den Geheimrath erſucht, mir den Text zur Ver⸗ 
öff entlichung zu ſchicken. Er hats gethan und dem Begleitbrief den Satz hinzugefügt: „Am 
Schluß der Rede, deren Entwurf ich Ihnen fende, habe ich mich gegen die Erbanfall⸗ 
ſteuer gewandt, der ich eine Vermögensſteuer vorziehen würde abererklärt, daß ich trotz⸗ 
dem für die der Verſammlung vorgelegte Refolutton ſtimmen werde, weil deren Wirkung 
durch Widerspruch oder Stimmenthaltung geſchwächt werden könnte.“ 
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Jahres 1908 würde alſo, nach Maßgabe der beſtehenden Steuer⸗ und anderen Geſetze 
und der jetzt geplanten Steuern, der GB AG eine Abgabenlaſt von 53,18 % + 4.09 -+ 
5,67 + 8 43 — 72,37 Prozent des Reingewinnes auferlegen. Wenn man den Gewinn 
des Jahres 1908 um die eingetretenen und drohenden vermehrten Laſten verringert, 
würde der Prozentſatz der Geſammtlaſten 88,46 Prozent betragen. 

Solche Zahlen enthalten wohl an ſich die deutlichſte Warnung vor weiterer Be⸗ 
laſtung der wirthſchaftlichen Betriebe dieſer Art. 

Zur Frage des Kohlenausfuhrzolles will ich nur kurz die Zahlen ergänzend an⸗ 
führen, die ſich nach der Ausfuhr des Rheiniſch Weſtfäliſchen Kohlenſyndikates für dieſes 
und nach der geſammten deutſchen Kohlen⸗ und Brennſtoff⸗Ausfuhr im Jahr 1908 erge- 
ben würden. Das Kohlenſyndikat würde 14 212 500 Mark, der geſammte Kohlenberg⸗ 
bau 28 033 842 Mark zu zahlen haben. So lange die niederrheiniſch⸗weſtfäliſche Kohlen⸗ 
induftrie geeinigt bleibt, müßte fie diefe Laſt in dem Umfang, wie fie zur Aufrechterhaltung 
ihrer Betriebe die Aus fuhr nicht entbehren kann, auf den Inlandsverbrauch abwälzen, 
was eine Vertheuerung der im unbeſtrittenen Gebiet abgeſetzten Erzeugniſſe um 37 
Pfennig auf die Tonneergeben würde. Müßte die Kohleninduſtrie bei Verfall des Kohlen⸗ 
ſyndikates ſolche Laſt neben den geplanten und beſtehenden, immer noch wachſenden 
Laſten ganz auf ſich nehmen, ſo würde unweigerlich ein großer Theil der Zechen erliegen 
und damit eine weitgreiſende wirthſchaftliche Nothlage eintreten. Bei der verhältniß⸗ 
mäßig günſtig arbeitenden G B A G iſt der Unterſchied zwiſchen den reinen Verkaufs ⸗ 
preiſen und den nackten Gewinnungskoſten ohne jede Amortiſation oder Aehnliches, der 
trotz dem früher beſtandenen vernichtenden Wettbewerb im Durchſchnitt der Jahre immer 
noch über 3 Mark für die Tonne betrug, in den letzten vier Jahren trotz dem Schutz des 
Syndikates auf 2,40 Mark im Durchſchnitt zurückgegangen; die Selbſtkoſten ſind von 
4,78 Mark, dem Durchſchnitt der Jahre 1873 bis 1880, auf 8,39 [im Durchſchnitt der letzten 
vier Jahre) geſtiegen. Zu betonen iſt hierbei noch, daß die in Folge der maßloſen, unbe⸗ 
rechtigten Angriffe, die in der Zeit der Kohlennoth gegen das Kohlenſyndikat gerichtet 
worden ſind, beſchloſſenen Maßnahmen des ſtaatlichen Wettbewerbes und vor Allem 
die gegen das Syndikat gerichtete Tarifpolitikunſerer Induſtrie ſchwere Wunden ſchlägt, 
ohne dem Staat und dem ſonſtigen Wirthſchaftleben irgendwelche Vortheile zu bieten. 

Betrachtet man dieſe ungeheuerlichen Laſten, die auf der Induſtrie, beſonders 
auf der Bergwerks induſtrie ruhen und die bei andauerndem wirthſchaftlichen Nieder · 
gang zu einem ſchweren Nothſtand führen müſſen, fo kann an der Berechtigung, dringend 
vor unbedachten weiteren Laſten zu warnen, nicht gezweifelt werden. Gewarnt werden 
muß auch vor weiteren geſetzlichen Beſtimmungen der angeblichen Arbeiterfürſorge, die 
Erſchwerungen, Beeinträchtigung und Vertheuerung der Betriebe ohne praktiſchen Nutzen 
bringen. Ein trauriges Zeichen war für uns das neuſte Geſetz über „die Sicherheitmün⸗ 
ner“; einmilthig ſprach ſich der Bergbau dagegen aus; er fürchtet von dieſem Geſetz 
ſchwere ſoziale Gefahr und Vertheuerung der Betriebe. Der Kampf um die Seele der 
Arbeiter hat uns auch dieſes Geſetz gebracht. Mit ſolcher Stimmung- und Gefühlspolitik 
vernichten wir die Blüthe unſeres Wirthſchaftlebens; eine unüberlegte, übertriebene 
Arbeiterfürſorge ſchlägt in das Gegentheil um; fie vernichtet die befte Fürſorge: loh⸗ 
nende Arbeitgelegenheit. Eine unbedachte, den wirthſchaftlichen Verhältniſſen nicht 
Rechnung tragende Steuerpolitik aber wird die Quellen zum Verſiechen bringen, aus 
denen Staat und Gemeinden die größten Einnahmen ſchöpften. 

Rheinelbe⸗Gelſenkirchen. Emil Kirdorf. 
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Daus allerersten Ranges 
Warm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


Ludwig Katz, Berlin 
Unter den Linden 31. 
Vornehme Herren- und Damen-Moden. 
; HAUTPFLEGE 3 Prof. Dr. Schleich’s 
185 I hygienische und kosmetische Präparate, 
i Zur Haut- u. Schönheits- 


pflege unübertreffli ch. 
Für die Kinderstube unentbehrlich. 


Wachspasta Dose von Mk. 1,30 an. 
Wachspasta-Seife per Stck. Mk. 1.— 
Haushaltungspackung 6 Stck. Mk. 2.70 
Kosmet. Hauteröme Tube 60 Pl. u. .— M. 
Wachsmarmor-Seife 


!fs Kilo 80 Pf., 1 Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1,75. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien 
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Rerliner-Thenter-Anzeigen —— 


Metropol - Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Die oberen Zehntausend 


Operette in 3 Akten nach einer Idee des 
Victorien Sardou v. Julius Freund. 
Musik von Gustav Kerker. 

In Szene gesetzt von Dir. Rich. Schultz. 


Victoria- Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


00 Mk 


INTERNATIONALE PHOTO- 
GRAPHISCHE AUSSTELLUNG 


DRESDEN 1909 


Ausstellungspalast * Mai-Oktober 


Kunst- und wissenschaftliche Photographie. 
Reproduktionstechnik. Industrie, Sonderaus- 
stellung für Länder- und Völkerkunde. Stern- 
warte und Kornsche Fernphotographie in 
Betrieb. Brieftauben-Photographie. Vorfüh- 
rungen für Belehrung und Unterhaltung. 
Vergnügungspark. Tombola. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 


Jasas osa „Moulin rouge“ 


1 8 Montag, Dienstag, 
R eunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 
— Elegantes Familien-Restaurant. - 
Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1, 


we Berlins Sommer-Sensation! SE 


Grosse we t 
rigen 
Konze de Y Translateur 
Carl Zimmer- A W HI T E ià 0 IT : 
Orchesters. Vergnügun 
| 8 Uhr: erst 5 e Neueste 
ae C 90 
von Zimmer. 5 Beleuchtung 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 1I, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 609. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. - 
I. u. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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wird niemals der Erfolg beim täglichen Gebrauch von 


Steckenpferd» Teerschwefel- Seile 


mit Schutzmarke „Steckenpferd“ von Bergmann 4 Co., Radebeul, denn r 

fie ifp die befte Seife gegen alle Arten Hautunreinigkeiten und 

Bautausichläge, wie Miteſſer, Finnen, Flechten, rote Flecke, 

ara Blütchen, fowie gegen Hopfichuppen und Baarausfall. 
à Stück 50 Pfg. Überall zu haben. , 


J L Frankfurt 
a. M. 
10. Juli — 10. Oktober. 


Experimental - Ausstellung 
für alle Gebiete der Lufischiffahrt. 


Motorballons in Betriebe 
Zeppelin, 2 Parsevals u. s. w. 


Flugzmaschinen-Systeme auf 
grossem Flugfelde vorgeführt. 


xl i Passarierfahrten in Motor und 
u Freibailons. 


Wettbewerbe. 
200 000 Mk. Preise. 


Sonderausstellungen des Auslandes. 


IKTOB Ne 1909 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöff. tägl. 9-7 Uhr. Eintritt 1 M. 


FEN 


N K NS Ns 


an 
v. Wohnungseinrichtungen u. Erzeugniſſen der Berliner 
Holz-Induſtrie in den Ausſtellungshallen am Zoo. 


Geöffnet Eintritt Täglich 
10—8 Ahr 1 Mark Konzert 
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Gegen den Krieg 


Der Zug Roschdesivenskis gegen 
Japan künstlerisch dargestellt 


A. H. KOHL. Im 
Palast der Mikroben 
3Bde. M.10.50, geb.12.75 
In allen Buchhandlungen 


Haupt & Hammon, Leipzig. 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
Seg. 25 Pf. frei, Gustav Engel, 

Berlin M. 150. Potsdamerstrasse 131. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitte! 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


‚21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Mit vielen Illustrationen. Eines der inter- 
essantesten Bücher der Jetztzeit. Preis des 
sehr starken Bandes M. 10,— ungebunden, 
M. 11.50 fein gebunden. Bestellungen an 
Vogler & Co., Berlin S.53, Gitschinersir. 12 


In 2. Auflage erschien soeben: 


Die Grausamkeit 
mit bes. Bezugnahme auf . 
Sexuelle Faktoren. 
Von I. Rau. 
Mit 22 Illustrationen. 4 M. Gebund. 5'/, M. 
we Nur für starke Nerven! WS 
Sexuelle Verirrungen: 


Sadismus u. Masochismus. 


Von Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa. 
6. Aufi. 5 M. Geb. 6 M. 


Okkultismus und Liebe. 


Studien z. Geschichte d. sexuellen Verirrungen. 
Von Dr. E. Laurent. 
360 Seiten br. 7½ M. Geb. 9 M. 
Ausführliche Prospekte gratis franco. 


II. Barsdorf, Berlin W 30, Aschaffenburgerstr. 16 1. 


Rätsel der Seele, 


Charakt., intim. Züge werd. in tieferer Bedeutung ausder Hand- 
schrift erforscht. Vertrauens-Spezialist für Gebildete seit 1890- 
Prosp.gr. P. Paul Liebe, Psychologe in Augsburg I. Z. Fach. 


ROSE’s Uebersetzungsbureau 


für 64 mod. Sprachen. 


Berlin 8.42, Ritterstr. 13 pt. 


Geschäftliche 
Eine wirksame Reklame, verenden 


Reklameleute nicht gedacht, Aus 
grösseren Zigaretten-Firma 


Mitteilungen. 


unserer Reichsbank zu Reklamezwecken zu 


verwenden — daran hatten bisher auch die findigsten 
diesem Grunde war auch die Reklame einer hiesigen 
im Laufe der vorigen Woche das Tagesgespräch Berlins. 


10000 Mk. in Reichsbanknoten wurden von dieser Firma in Verkehr gebracht und oben 


durch Stempel mit dem Vermerk: „Lenkester-Zigaretten sind die besien« versehen, 


Natur- 


gemäss erregte diese ebenso eigenartige wie wirksame Reklame grosse Aufmerksamkeit und 


war der Erfolg auch ein dementsprechender. 


Eben sollten weitere 10000 Mk. mit einem 


‚ähnlichen Vermerk in Verkehr gebracht werden, da wurde die Firma von dem Reichsbank- 
Direktorium ersucht, diese Reklame, die gewiss eifrige Nachahmung gefunden hätte, einzu- 


stellen. Wie dem auch sei: Berlin ist um ein 
die Hauptsache ist: der Zweck der genannten 
vollkommen erreicht. 


e originelle Reklame-Idee reicher und, was 
Firma, ihre Zigarette bekannt zu geben, ist 
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-GRAU&CE | \ 
Leipzig215\\ 
Uhren, duwelen \\ 
Sold - u. Silberwaren, 
Seschenk-Luxus u. 
Bedarfs -Arrikel 


vort ZAHLUNGSNERT. | 
AU —— $ 
“PREISBUCH mit ca 2000 Abbildungen 


gratis und franka 


G. Seebeck A. G. 


Schiffswerft, Maschinenfabrik u. Trockendocks. 
Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns erhältlichen 
Prospektes sind 
Nominal M. 750 000:— neue Aktien 
750 Stück zu je M. 1000.— Nennwert 


sowie 


M. 2000 000.— 5% mit 102% rückzahl- 
bare, hypothekarisch sichergestellte Teilschuld- 
verschreibungen 


2000 Stück zu je M. 1000.— No. 1—2000. 
Tilgung und Gesamtrückzahlung frühestens zum 1. Juli 1914 zulässig 


der G. Seebeck A. G. 
Schiffswerft, Maschinenfabrik und Trockendocks 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 


Berlin, im Juni 1909. Gebrüder Bonte. 


KALASIRIS —— 


Leibbinde für Kranke! Korsettersatz für Gesunde! 
Epochemachende Neuheit. Patentiert in allen Kulturstaaten. 
Beste Leibbinde für Kranke aller Art. 


Einzige, ohne Schenkelriemen, Trag- und Strumpfbänder unverrückbar fest sitzende 
Leibbinde und Leibstütze, insbesondere für Unterleibskranke, an Wanderniere und 
Bauchbrüchen Leidende. Spezial-Modell für Schwangere und Magenleidende. Von zahl- 
reichen ärztlichen Autoritäten als vorzüglich anerkannt. 
Man verlange kostenlos illustrierte Broschüre und Auskunft von 


Kalasiris G. m. b. H, Bonn am Rhein. 


26. Juni 190 


. 


arzburger © 


Jungborn! J Ziegelroth 


Gr. Luftparks mit Lufthauskolonie, Glashallen f 8 
u. Turngerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl. früher Zehlendorf. 
Preis v. 45 M. aufw. d. Woche. la. Referenzen 


b. i. d. höchst. Kreise. & Hancke. | Krummhübel 


— — 
z Riesengebirge 

bei 
Schockethal casei! ; 
Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- Sanatorium 
richtg. Or. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage | und Erholungsheim. 
Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 
gratis. Tel. 1151 Amt Lasse. Dr. Schaumlöffel. | @ 0 


D 


Radebeul 


š Jeder deutsche Arzt 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden. Ver- 
stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gralis und franko 
durch Versand-Kontor Eltville Z. 30 Flaschen M. 18.— frachtirei, Nachnahme. 


49% 


Sanatorium D--Hauffe Erenhausen 


Obb. bei München 
Physikalisch-diätetische Behandlung 


für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


Gebirgsfuftkurort und Solbad. 


Mehr als Silber und Gold hebt Krodos heilige 
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der Schätze: 
— Genesung! 


Jll. Führer, Wohnungsbuch 
mit allen Preisen, Brunnen- 
broschüre frei durch 


Herzogl. Badekommissariat 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktbr. 


Westerland 
25000 Besucher e Sylt 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnenbad. 
Beliebtestes Nordseebad mitstärkstem Wellenschlag. Meilenlanger, staubfreier 
Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Prospekte kostenlos durch die Bade- 
direktion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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natorium 


bei Prien 


Tour: München-Salzburg 
Haus 1. Rang. f. physik. -diätet. Therapie. 
Spezialbehandig. v. Hals-, Nasen- 
Brustleiden, Asthma, (ausgeschl. 
N Tuberkulose u. Anstoss erreg. Leiden). 
J Herrliche geschützte Lage gegenüb. 
= dem Kgl. Schlosse Herren-Chiemsce, 
Jan Wald, See u. Hochgebirge. 540 M. 
ü. d. M. Rasen-, Berg- u. Wassersport., 
Modernste Bäder u. elektr. Einrichtungen. Inhalatorien, Röntgen- 
laborat. 3000 qm gr. See- Badebassin, Luft- u. Sonnenbäder. Gym- 
nastik, Massage, (für Frauenleiden Thure-Brandt-Mass.) Diätkuren 
für Nerven- u. Stoffwechselkranke. Aller Komfort. Beste Ge- 
legenheit, die Kur mit einer Reise nach Tirol, bayr. Alpen zu ver- 
binden. Dir. Arzt Dr. Diettrich. 

Prospekt-Album frei. 


SB” Wegen des milden, voralp. Klimas zu Frühjahrskuren, 
z. Nachkur u. f. Erholungsbedürftige besond. geeignet. ug 


= li = e e a a m nm mm m NG] 


Hmm s e 2 s æ lll 


Sanatorium VON Zimmermännsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung. 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


zwei führende Hotels 
der Gegenwart 


BERLIN 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 


Ar. 39. — Die Zukunft. — 26. Juni 1909. 


D. R.-Patente Verlangen Sie 
Nr. 165 545, gratis Broschüre P 
179971 u. 196721 Viele Austandspatente 


Anatomisch richtige Fussbekleidung 
Chasalta Stiefel stellen alle Erzeugnisse moder- 
z ner Massarbeit in den Schatten 


verhüten Senkung und Plattfussbildungen und sind von ersten 
ärztlichen Autoritäten, wie Professor v. Esmarch etc., empfohlen 


Chasalfa -Schuhgesellschaft m. b. H, 


W., Leipzigerstr. 19 — C., Königstr. 22-24 — W., Tauentzienstr. 2 


fltritfabrik Aktiengesellschaft, Göpenick. 


Der Dividendenschein No. 3 pro 1908/09 gelangt von heute 775 mit 16% = M. 160.— 
pro Aktie bei 4 N Kasse in Cöpenick, sowie bei den Bankhäusern Georg From- 
erg & Co. und A. E. Wassermann in Berlin zur Einlösung. 
er Vorstand. 
Dr. Hamel. 


Oberschlesische Portland- Cement- u. Rolkwerke 


Aktien-Gesellschaft. 


Mark 2000 000 Aktien 


Oberschlesischen portland-Cement- und Kalkwerke 
Aktien-Gesellschaft (No. 1—2000) 


sind zum Handel und zur Notiz an der hiesigen Börse zugelassen worden und werden 
von uns in den Verkehr gebracht. 


Berlin, im Juni 1909. S. L. Landsberger. 
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Triëder - Binocles 


beste Prismen-Ferngläser für e 
Theater. Reise, Rennen, Jagd. Fabrikate. Neueste Modelle 
Militär u.Marine,sowieandere 


aller modernen Camera- 
Gläser galileischer Konstruk- Typen zu billigsten Preisen 
tion mit bester Pariser Optik. gegen bequeme monatliche 


Teilzahlung 


Wir garantieren, jeden unseren Ausführungen nicht entsprechenden 

Gegenstand anstandslos zurückzunehmen. Auf Wunsch ausführ- 

lihe Offerten und fachmännische Beratung. Reich illustrierte 
Preisliste 466 C gratis und frei. Postkarte genügt. 


Biala Freund 
Breslau I u. Wien I 


Anschütz-Cameras 


sowie andere renommierte 


Sect-Kellerei 
Hochheim a.M. . 
— 7 Verlangen Sie aufklärenden 
Eh schliessungen Prospekt der 1. Schleswig- 
e= rechtsgiltige, in 50 Pl Holst. Spezial-Anstalt f. Stotternde zu Bad 
Prosp. Ir.; verschlossen g. || Oldesloe. Direktor E. Schmeling. 


D 
D 
<$ 
N 


BERLIN W. 9, Bellevuestr. 41 vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 

Dr.F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Nn. 
Modernstes Specialsanatorium. 


Aller Comfort. Familienleben. A L K O H O L 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn, v. S 
Bilanz-Conto per 31. Dezember 1908. 

Aktiva. 1 % Passiva. M 
Grundstücks-Conto 170 34307 Aktien-Kapital-Conto 1.860 000| — 
Hypotheken-Conto 103 6001 . Div Kreditoren 942 
Kassa-Conto ..... 13478137 ||! Reservefonds-Con 15 864187 
Div. Debitoren .. 215 51 4l i Gewinn- und Verlust-Conto: 
Inventar-Conto .. Fe Vortrag per 
Effekten-Conto .. 1894 = 1. Januar 1908 M. 253 933. 
Effekten-Kaution: 13 252 50 Zug. per 1908 —— 38 877.86 5 292 i 87 
Kautions-Conto .. 0.— 

Interims-Conto .. 64 94 E 
108518 20 IId oN zu 


Terraingesellschaft Frankfurter 9 


Schultheiss -Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


Madame Erdmannsdorfer Möbel 
für Büro und Herrenzimmer 


Man verlange Kataloge: 


„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
„Ha für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K für Kontormöbel 
„L“ für Klubsessel und Ledermöbel 


DEER a AAROSKE 


G. m. b. H. 
BERLIN C37. nur Hausvogteiplatz 12 


A. Heinemann & Co. 
Fabrik moderner Büromöbel 


BERLIN SW., Wilhelmstr. 106. Feroruf I, 7040. 


Amt 6, 1784. 


> Photograph. 
Apparate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 
Modernste Schneilfocus-Cameras, 
Bequemste ‚Teilzahlung 
ohne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


P Schoenfeldt & Co4 


(Inhaber Hermann Roscher) 4 
Berbn SW., Schoneberger Str 9 


è Hetaera-Krema eè 


(Name ges. gesch.) 

Nur für Teint, à Tube 60 Pig. 
Hetaera-Hand-Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


Han 


(der Geld an Aktien, Ruxen, 
Bohranteilen od.dera. 
od. zu verlieren befürchtet, wende sich zwecks Wiedererlangung od. Schutzes an das 


Institut für Finanz und Rechtshülfe 


Berlin W., Alvenslebenstr. 12 a, Ecke Bülowstrasse 
Sprechstunden 9—10½. 
Schnellste, diskreteste und gewissenhafteste Erledigung. Nähere Auskünfte kostenlos. 


el CT c. L 


=> istdas allein echte Karlsbader 2 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Cigaretten- Spezialitäten 
Yaxxo, Golden-Eve. Club, 


verloren Hat 


4-8, 


D-Züge 
Berlin-München 
bis 


Rudolstadt 


Wegen Wagenfahrt 
(1!) Stunde) durch 
das Schwarzatal 
drahtet: 


Huebner, 


72 


Sommeraufenthalt. 
Im herrlichen Zuckental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 


pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn.Schreiberhau. zl. 27. 


Peterstorf im Riesengebirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlag 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 1138. 
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Für die Reise: 


Garderoben-Koffer 
Kupee-Koffer a 
Reise-Koffer 2 ® 
Handtaschen 
Rucksäcke e e e 
Herren- und Damen-Plaids 
Plaid- und Garderobe-Hüllen 
Reisekörbe eeaeee 
Elegante Damen-Staubmäntel 
Moderne Schuhwaren 2 e æ 
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in grösster Auswahl 
zu billigsten Preisen 


rs 
FINE TE 


Betriebsgesellschaft m. b. f. 


Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-561 


